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Alto Brachner 

Ein Ausflug in die Ge- 

schichte des wissenschaft- 
lichen Instrumentenbaues 
im süddeutschen Raum 
fördert meist nur so be- 
kannte Namen wie G. 

von Reichenbach (1772 
bis 1826) und J. von 
Fraunhofer (1787-1826) 

zutage. Dennoch haben 

auch diese berühmten 
Namen im Zeitalter der 
Aufklärung des 18. Jahr- 
hunderts ihre Vorläufer. 
Einer der bedeutendsten 

- aus manch unerfindli- 
chem Grund und ganz zu 
Unrecht ziemlich unbe- 
kannt geblieben - ist der 
Augsburger Instrumen- 
tenmacher G. F. Brander. 
Ein großer Teil der Bran- 
derschen Instrumente 

war 1905 der Grundstock 
des sehr jungen Deut- 

schen Museums. 

GES IýG 
F REDRCF 
BRAND_R1 
ein fast 
vergessener 
süddeutscher 
Mechanbus 

1 

Am 18. November 1713 zu Re- 

gensburg geboren, sollte Georg 

Friedrich Brander nach dem Wun- 

sche seines Vaters eigentlich 
Kaufmann werden. Seine Neigun- 

gen lagen aber mehr auf hand- 

werklicher Tätigkeit und man fand 

ihn oft in benachbarten Spengler- 

und Schlosserwerkstätten. Es füg- 

te sich gut, daß er seine Ausbil- 

dung in Sprachen und den An- 

fangsgründen der Mathematik im 

dortigen Schottenkloster St. Jacob 

erhielt. Die weltoffene Atmosphä- 

re des Klosters hat bedeutenden 

Einfluß auf Brander und damit 

auch auf seine spätere Berufswahl 

ausgeübt. Die Aufgeschlossenheit 

gegenüber der Aufklärung in 

St. Jacob ergab sich aus dessen 
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Quadrant von Brander und 
Hoeschel. 

Das Instrument kann zur Winkel- 

messung zwischen zwei Punkten 

verwendet werden. Die Basisplat- 

te besteht aus Sollnhofer Marmor. 

Die Einstellung des Fernrohrs er- 
folgt mittels Mikrometerschrau- 

ben, die Ablesung des eingestell- 

Lage in Regensburg, dem Sitz des 

Reichstages. In Regensburg wirk- 
ten Forster und Rothfischer im 

Sinne der katholischen Aufklä- 

rungsphilosophie und nicht zuletzt 
besaß die Stadt ein einflußreiches 

protestantisches Patriziat. 

Um trotz seiner Neigungen zu ge- 
lehrten und praktischen Studien 

den väterlichen Willen durchzu- 

setzen, wurde Georg Friedrich 

Brander zu einem Geschäfts- 

freund seines Vaters nach Nürn- 

berg in die Lehre geschickt. Sein 

Vater starb jedoch bereits wenige 
Monate danach. Der Lehrherr 

entließ den Schützling aus seinen 
Pflichten und Brander schrieb sich 
1731 in der benachbarten Hoch- 

schule Altdorf ein. Nachhaltigen 

Eindruck übte während seiner 

ten Winkels durch eine Lupe. Der 

Zahnkranz (Detailaufnahme) ist 

handgearbeitet. 

Signatur: Brander und Hoeschel in 
Augsburg 

dreijährigen Studienzeit der Ma- 

thematiker Johann Gabriel Dop- 

pelmayer (1671-1750) auf ihn aus. 
1734 übersiedelte er auf Einla- 

dung Peter von Ostwalds - eines 

späteren Gründungsmitgliedes der 

kurfürstlich-bayerischen Akade- 

mie der Wissenschaften - nach 
Augsburg. Er wohnte auch bei 

ihm und machte sich schließlich in 

Augsburg ansässig. Brander rich- 
tete eine mechanische Werkstatt 

ein, wobei sein Fabrikationspro- 

gramm zunächst chirurgische, ma- 
thematische sowie einfachere phy- 

sikalische Instrumente (Maßstäbe, 

Zirkel, Kompasse, Thermometer 

usf. ) umfaßte. 
Schon damals reichten jedoch 

Wissen und Fähigkeit allein nicht 

aus, um einen derartigen Betrieb 

Repetitionstheodolit von 
Brander. 

Horizontal- und Höhenkreis wer- 
den durch (Mikrometer-)Schrau- 

ben bewegt, die in den Kreisrand 

eingreifen. Die Grob-Ablesung 

erfolgt an beiden Kreisen an ei- 

nem feststehenden Alkiadenzei- 

ger, die Feinablesung wird an der 
Trommel der Führungsschraube 

führen zu können - es war auch 
das nötige Kapital erforderlich. 
Große Dienste leistete ihm hier 

der Augsburger Bankier Josef von 
Haider, der ihn in seiner Anfangs- 

zeit unterstützte und das Brander- 

sehe Unternehmen mit Hilfe sei- 

ner verzweigten Geschäftsverbin- 

dungen auch außerhalb Augs- 

burgs bekannt machte. 
1737 gelang Brander ein wichtiger 
Erfolg, der seinen Namen auch in 

der wissenschaftlichen Weit be- 

kannt machte: er baute das erste 
Spiegelfernrohr in Deutschland. 

Damit hatte er der astronomischen 
Forschung im deutschsprachigen 

Bereich einen großen Dienst erwie- 

sen, denn die Astronomie ist eine 
Wissenschaft, deren Fortschritt in 

hohem MaßvonderLeistungsfähig- 

durchgeführt. Auf dem Vertikal- 

kreis befindet sich das Beobach- 

tungsfernrohr. 
Auf der Detailaufnahme sieht 

man sehr schön den handgearbei- 

teten Schneckenbetrieb des Hori- 

zontalkreises. 
Signatur: Brander und Hoeschel in 

Augsburg 

(Fuß) Schedner in München 

keit der Instrumente abhängt. 
Brander baute zwei Typen von 
Fernrohren. Indemeinenwarendie 
Spiegel nach I. Newton (1643-1727) 

angeordnet, in dem anderen ver- 
wendete er die Anordnung von 
J. Gregory (1638 his 1675). 

Seinen Ruf als hervorragender In- 

strumentenmacher konnte Bran- 
der auch durch eine in Konstruk- 

tion und Leistung überragende 
Luftpumpe festigen, die er in die 

Schweiz lieferte. Seine später in 

großer Zahl an die physische So- 

cietät in Zürich verkauften Instru- 

mente zeugen von einem durch 
Jahrzehnte treuen Abnehmer. 

Das physikalische, astronomische 

und geodätische Kabinett in Zü- 

rich wurde mit Branderschen Ge- 

räten ausgestattet. 
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Bei diesen Erfolgen verwundert es 

nicht, wenn Brander bereits 1740 

- im Alter von 27 Jahren - Beru- 

fungen nach Wien und Petersburg 

erhielt. Es scheint wiederum Jo- 

seph von Haider gewesen zu sein, 
der Brander für den Verbleib in 

Augsburg gewinnen konnte. 1741 

lernte er den 18jährigen Joh. To- 

bias Mayer (1723-1762), späteren 
Professor in Göttingen, kennen. 

Diese Bekanntschaft hat Brander 

in den 60er Jahren zu der Ent- 

wicklung von Glasmikrometern 

geführt, über die noch zu berich- 

ten sein wird. 
Dank der Qualität seiner Instru- 

mente erhielt er 1753 erneute Be- 

rufungen nach Petersburg und Pa- 

ris. Diesmal scheinen ihn jedoch 

andere Bande an Augsburg gefes- 

seit zu haben. Am 14. Februar 

1754 vermählte er sich mit der 

Bürgerstochter Sabina Barbara 

Thennin. Seine erste literarische 

Arbeit, eine Abhandlung über Sil- 

bergewichtsverhältnisse, findet 

man in eben dieser Zeit. Er er- 

sucht auch die Stadt Augsburg, 

»mit einigem Gehalt als Stadtme- 

chanicus aufgenommen zu wer- 
den; gebrechliche Leibesumstän- 

de und eine durch vielerlei Zufälle 

geschwächte Natur erinnern ihn, 

auf eine gewisse Versorgung be- 

dacht zu seyn ... «. Inwieweit die- 

se Anfrage von Erfolg gekrönt 

war, läßt sich nicht feststellen. 

Aber auch bei einer Absage durch 

die Stadt wäre Brander wohl nicht 
in wirtschaftliche Schwierigkeiten 

gekommen. Dennoch spiegelt die- 



Großes Spiegelfernrohr von 
Brander. 
Auf dem kupfernen Tubus er- 
kennt man das Sucherfernrohr, 
das zur groben Orientierung am 
Himmel diente. Spiegelfernrohre 

wurden zu Branders Zeit sehr 
gern benützt, weil sie keine Farb- 
fehler aufweisen. Die Montierung 

ses Bedürfnis nach einigermaßen 
gesichertem Lebensauskommen 
die Unsicherheiten des 7jährigen 
Krieges (1756-1763) wider, von 
dem auch der süddeutsche Raum 

mindestens wirtschaftlich beein- 
flußt wurde. Brander schreibt spä- 
ter über jene Zeit: »Schon im 
Jahre 1758 hatte ich die Maschine 

zur Zirkel- und Bogenteilung und 
im Jahre 1761 eine andere Maschi- 

ne zu den geradlinigen Teilungen 

erfunden; schon damals würde ich 

sie bekannt gemacht haben, wenn 
ich nur einen großmütigen Karl 
Theodor gefunden hätte, der mich 
zu der Schadlosigkeit über einen 
meiner ersten und wichtigsten 
Nahrungsartikeln 

allergnädigst 
versichert hätte. « Karl Theodor 
von der Pfalz war schon vor sei- 

zeigt die der Brandersehen Werk- 

statt eigene ästhetische Form. 

Signatur: G. F. Brander fecit Aug. 

Vind. Emolumento Studii Mathe- 

matici Telescopium hoc compara- 

nit P. R. D. P. Ramnoldus Lamba- 

cher Capitularis ad St. Emeramum 

p. t. Praepositus in Lauterbach 

Anno 1779 

nem Regierungsantritt in Mün- 

chen Käufer Branderscher Ge- 

räte. 
Ab 1754 beginnt die Brandersche 

Werkstätte mit der Herstellung 

von Mikroskopen, wobei Brander 

sich als Vorbilder der in England 

von Cuff gebauten Mikroskope 

bedient. Zu dieser Zeit erschien 

nämlich in Augsburg eine Über- 

setzung eines Buches von Henry 

Baker (1698-1774), »Beiträge zu 

nützlichem und vergnüglichem 
Gebrauch und Verbesserung des 

Mikroskopii in zwey Teilen« 

(Augsburg 1754, derzeit: Staatsbi- 

bliothek Preußischer Kulturbe- 

sitz), in der ausführlich die Mikro- 

skope der damaligen Zeit be- 

schrieben werden. Dieses Buch 

zeigt auch deutlich das Interesse 

jener Zeit an mikroskopischen 
Untersuchungen. Brander hat die- 

se »Marktlücke« geschickt für sein 
Fertigungsprogramm erkannt. Er 

hat die englischen Mikroskope je- 

doch nicht nur nachempfunden, 

sondern verbesserte sie durch eine 
Grob- und Feineinstellung des Tu- 

bus, was die Scharfeinstellung er- 
heblich erleichterte. Darüber hin- 

aus versah er seine Geräte mit 
Glasmikrometern, die die Größe 

der beobachteten Objekte direkt 

abzulesen gestatteten. 
Das Jahr 1759 brachte der Familie 

Brander den Umzug ins eigene 
Haus. Brander selbst wurde im 

gleichen Jahr zum auswärtigen 
Mitglied der am 28. März 1759 

vom Kurfürsten Max III. Josef of- 
fiziell gegründeten Akademie der 

5 

Spiegeloktant von Brander. 

Die Ablesung erfolgt mit Hilfe 

eines Nonius. Oben erkennt man 
das Beobachtungsfernrohr, darun- 

ter die Libelle zum Justieren des 

Gerätes. 

Signatur: G. F. Brander fecit 

Aug. Vind. 

Wissenschaften berufen. Er ist da- 

mit sozusagen fast Gründungsmit- 

glied der jungen Akademie und 

wird deren Hauptlieferant für wis- 

senschaftliche Instrumente. An- 

läßlich seiner Ernennung findet 

sich der Brief an J. G. Lori, den 

Sekretär der Akademie: »Euer 
Gnaden Hochschätzendes vom 
I. ds. nebst dem Diplomate habe 

ich gestern überkommen. Gewis! 

Die hierdurch überkommene hohe 

Gnade bei einer so vornehmen als 
illustren Akademie recipirt zu 

seyn, sowohl als die gegen meiner 

geringen Person gnädigst bezeugte 

Affection bleibt mir in unverwesli- 

ehem Andenken, und wünschte 

nichts mehr als Ew. Gnaden zu 
überzeugen, daß ich den Wert der- 

selben vollkommen erkenne. « 
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Diese Berufung kam nicht von 

ungefähr, denn einige der Grün- 

dungsmitglieder standen mit gro- 
ßer Wahrscheinlichkeit schon seit 
längerer Zeit mit Brander in Kon- 

takt. Es dürften dies u. a. Propst 

Franziskus Töpsl aus Kloster Pol- 

ling und Fürstabt P. Frobenius 

Forster (St. Emmeram) sowie II- 

dephons Kennedy OSB aus dem 

Schottenkloster in Regensburg ge- 

wesen sein. Die Klöster waren 
damals Zentren der geistigen und 

wissenschaftlichen Kultur und be- 

saßen daher zum Teil umfangrei- 

che »Armarien« (Sammlungen) 

auch an physikalischen Instrumen- 

ten. Diese stammten teilweise von 
Brander (u. a. Polling, Langheim, 

Kremsmünster, St. Emmeram in 

Regensburg). 

Von 1759 bis 1761 hielt sich im 

Hause Brander der bekannte Ma- 

thematiker und Physiker J. H. 

Lambert (1728-1777) auf. Bran- 

der blieb mit ihm auch nach des- 

sen Übersiedlung nach Berlin in 

fruchtbarem Briefwechsel, und 

manch prinzipielles Problem (z. B. 

die Vermeidung von Farbfehlern 

bei Linsenfernrohren) wurde zwi- 

schen beiden diskutiert. Ein 

Hauptproblem bei allen Geräten, 

mit denen Winkelmessungen 

durchgeführt werden sollten, war 
die Genauigkeit bei der Erstellung 

der Winkeleinteilung. Branders 

Winkelteilmaschine ist ebenfalls 
in enger Zusammenarbeit mit 
Lambert entstanden. 
Ein zweites Angebot der Akade- 

mie 1760, nach München zu über- 

siedeln, schlug er mit der Begrün- 

dung aus, daß er erforderlichen- 
falls die kleine Reise immer unter- 

nehmen könne. 

Seit diesem Zeitpunkt zeugt auch 
der rege Briefwechsel, u. a. mit 
J. H. Lambert (1728-1777, Mit- 

glied der Preußischen Akademie), 

C. F. Cassini (1714-1784, Direktor 

der Sternwarte Paris), J. Dollond 

(1706-1761, Optiker in London), 

J. v. Musschenbroek, M. du Crest, 

P. Goldhover, P. C. Amman S. J. 

(Ingolstadt), von der Bekanntheit 

und Bedeutung Branders in der 

wissenschaftlichen Welt. Die 

Brandersche Werkstatt zeigte sich 
in den Jahren 1762 bis 1775 in 

voller Blüte. 

Ziemlich einmalig war Branders 

Angewohnheit, zu seinen Instru- 

menten allgemein verständliche 
Beschreibungen und Gebrauchs- 

anweisungen herauszugeben. 

Zum größten Teil befinden sich 
Exemplare davon in der Biblio- 

thek des Deutschen Museums. So 

ergibt sich die seltene Gelegen- 

heit, die in den Sammlungen be- 

findlichen Originalgeräte mit den 

Beschreibungen des Erbauers zu 

studieren. 
Aber auch auf dem Gebiet der 

Mathematik betätigte sich Bran- 

der. Er gab ein Büchlein (Arith- 

metica binaria, das ist die Kunst 

mit zwei Zahlen sicher und leicht 

zu rechnen, Augsburg 1769) her- 

aus, in dem er Rechnungen im 

Dualsystem erläuterte. Der Zeit- 

mangel mag ihn daran gehindert 
haben, manch vielversprechende 
Untersuchung auf rein mathemati- 

schem Gebiet weiterzuverfolgen. 
Ein weiterer wichtiger Entwick- 

lungsschritt in Branders Schaffen 

war der erste erfolgreiche Bau 

eines achromatischen Fernrohres 

auf dem Kontinent. Fernrohre mit 

einfachem Objektiv weisen bei 

stärkerer Vergrößerung immer 

größere Farbfehler auf, die der 

nutzbaren Vergrößerung bald 

Grenzen setzten. Nun war es Dol- 

lond etwa um 1757 in London 

gelungen, ein Fernrohr mit einem 

aus zwei verschiedenen Linsen zu- 

sammengesetzten Objektiv durch 

Probieren so zu bauen, daß zu- 

mindest für zwei Farben dieser 

Fehler nur unwesentlich in Er- 

scheinung trat. Das Geheimnis 

dieser sogenannten »achromati- 

schen Objektive« schützte Dol- 

lond in der Weise, daß er beide 

Linsen miteinander im Tubus so 
befestigte, daß sie ohne Zerstö- 

rung nicht ausgebaut werden 
konnten. Hinzuzufügen ist, daß 

das ganze Verfahren der Herstel- 

lung ein empirisches war. Deshalb 

fielen auch die Fernrohre in der 

Qualität unterschiedlich aus. Erst 

J. von Fraunhofer gelang es später 
(um 1815), die Konstruktion von 

achromatischen Objektiven auf ei- 

ne wissenschaftliche Grundlage zu 

stellen. 
Die Qualität der Achromate von 
Brander erreichte jedoch nicht 

ganz diejenige der Dollondschen. 

Dollond korrespondierte mit 
Brander und schätzte ihn sehr, wie 

man aus der Tatsache entnimmt, 
daß Dollond alle Interessenten an 
Glasmikrometern (so auch den 

König von England) an Brander 

verwies. 

Unten: Inklinatorium von Brander. 
Das Instrument wurde zur Bestim- 

mung der (vertikalen) Richtung 

des Erdmagnetfeldes benützt. Die 

im Mittelpunkt des Vertikalkrei- 

ses drehbar gelagerte Nadel gibt 

In jenen Jahren wurde in vielen 
Ländern die Landvermessung vor- 

angetrieben, und Brander lieferte 

in steigendem Maße hierfür Meß- 

instrumente: Spiegelsextanten, 

Goniometer, Distanzmeßfernroh- 

re, Nivellierinstrumente und ein 
Scheibeninstrument, aus dem sich 
der heutige Theodolit entwickelt 
hat. Der Grund für die Landver- 

messung bestand im Bedarf der 

Höfe und der Staaten nach neuen 
Geldquellen, die durch direkte 

Steuern, beispielsweise die 

Grundsteuer, erschlossen werden 

sollten. 

Käufer der Geräte waren, neben 
den schon genannten Klöstern, 

die Sternwarten in Augsburg bzw. 

in Bayern sowie viele europäische 
Sternwarten; die Akademien in 

München, Mannheim, Berlin; die 

physikalischen Gesellschaften im 

Kanton Waadt, in Zürich, in War- 

schau; die Fürstenhöfe von Mai- 

lingen, Waldburg-Zeil, Dresden, 

Kassel und nicht zuletzt auch die 

Universität Ingolstadt. 

Im Jahre 1760 trat Christoph Cas- 

par Hoeschel (1744-1820), Bran- 
ders späterer Schwiegersohn und 

die Richtung der Vertikalkompo- 

nente des Magnetfeldes an. Der 

Fuß ist aus Sollnhofer Marmor. 

Die Kreisteilung ist graviert. 
Signatur: G. F. Brander, fecit 

Augusta Vindelicorum 

Teilhaber, in die Werkstatt ein. 
1774 heiratete Hoeschel Branders 

Tochter Barbara Euphrosina. Ab 

diesem Zeitpunkt sind Branders 

Instrumente mit dem Signum 

Brander-Hoeschel versehen. Die 

nächsten Jahre brachten der Bran- 

derschen Werkstatt auch eine Rei- 

he von Auszeichnungen. 1779 

wurde ihr von der Dänischen Aka- 

demie für die beste Lösung der 

Preisfrage, Distanzmessung ohne 
Latte durchzuführen, eine golde- 

ne Medaille zuerkannt. Am 

1. April 1783 starb Brander nach 
kurzer Krankheit. Die gesamte 

wissenschaftliche Welt betrauerte 

seinen Tod. Nach seinem Tod 

führte Chr. C. Hoeschel die 

Werkstatt in Branders Sinne wei- 
ter. Er beschrieb die neu entstan- 
denen Instrumente, verbesserte 
die Teilmaschinen und konnte die 

Bedeutung des Institutes bis zum 
Auftreten G. von Reichenbachs 

und J. von Fraunhofers in Mün- 

chen und Benediktbeuren erhal- 
ten. Im Jahre 1820 starb Hoe- 

schel, und das Geschäft ging auf 

seinen Sohn, Ch. C. Hoeschel, 

über, unter dem es aber bald in 

Bedeutungslosigkeit versinkt. 
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Die Leistungsfähigkeit 
der Branderschen Instru- 
mente 
Bei der Herstellung von Glasmi- 
krometern 

entwickelte Brander 

eine bis dahin nicht gekannte Ge- 

nauigkeit. Was sind Glasmikro- 
meter und wozu dienen sie? Glas- 

mikrometer sind »nur« auf Glas 

aufgebrachte Maßstäbe. Das Pro- 
blem liegt jedoch einmal in der 
Genauigkeit der Einteilung des 
Maßstabes 

und zum zweiten in der 
Herstellung. Wie bereits angedeu- 
tet, dienen sie etwa zur Größen- 

messung von Objekten beim Mi- 
kroskopieren 

oder aber auch zur 
Winkel- bzw. Entfernungsmes- 

sung in Geodäsie und Astrono- 

mie. Lange Zeit baute man in die 
Fernrohre 

zu diesem Zweck bei- 

spielsweise Fadenkreuze oder Fa- 
dengitter 

ein. Diese wurden zuerst 
aus feinem Draht, Seidenraupen- 

fäden, Spinnweben oder dem Saft 

von Aloeblättern hergestellt. Al- 

len gebräuchlichen Mikrometern 

haftete jedoch eine Reihe von 
Mängeln an. Die Linien waren 

teils zu dick und teils zu wenig 
haltbar. Der schon genannte Prof. 

Tobias Mayer verfertigte daher in 

Göttingen ein Mikrometer in 

Form einer Skala auf Glas. Die 

mit Tusche gezeichneten Linien 

hatten jedoch keine gleich großen 
Abstände, so daß mit viel Mühe 

für jede Skala eine eigene Berich- 

tigungstafel erstellt werden muß- 

te. Mayer machte aber schon den 

Vorschlag, die Teilstriche mittels 

eines Diamanten in Glas zu ritzen. 
Dabei zeigten sich aber eine Reihe 

von Problemen wie etwa das Aus- 

brechen des Glases beim Ritzen. 

Theodolit von Brander zur Hori- 

zontal- und Vertikalwinkelmes- 

sung. Der Antrieb des Horizontal- 

und Vertikalkreises erfolgt über 

(Mikrometer-)Schneckengetriebe. 

Eine Besonderheit des Instrumen- 

tes sind die zwei jeweils mit Hori- 

zontal- und Vertikalkreis verbun- 
denen Fernrohre. 

Erst durch langjährige Erfahrung 

gelang es Brander, diese Schwie- 

rigkeiten zu überwinden. In den 

60er Jahren des 18. Jahrhunderts 

konnte er bereits eine Linie des 

Pariser Zolls (= 2,25 mm) in 10 

Teile zerlegen, wobei die handge- 

zogenen Linien eine Dicke von 

nur etwa 0,0152mm(! ) aufwiesen. 
Die zum Ziehen der Linien ver- 

wendeten Diamantsplitter wurden 

mittels einer Lupe ausgesucht und 

von einem Goldschmied so gefaßt, 
daß eine vorher bestimmte Spitze 

frei blieb. Bei der Verwendung 

durfte der Diamant das Glas nicht 

einschneiden oder ritzen, sondern 

von der polierten Oberfläche nur 

eine dünne Linie wegschaben, die 

matt und undurchsichtig sein muß- 

te. Für jede Glassorte mußte da- 

Die Detailaufnahme zeigt neben 
dem Schneckengetriebe auch die 

Signatur Branders. 

Signatur: G. F. Brander fecit 
Aug. Vindel. 

bei ein geeigneter Diamant gefun- 
den werden. Branders Schwieger- 

sohn Hoeschel stellte sogar für 

Graf Rumford eine Mikrometer- 

skala her, auf der ein Pariser Zoll 

in 1000 Abschnitte geteilt war, so 
daß ein Zwischenraum 0,027(! ) 

mm betrug. 

Die Erstellung von Mikrometern 

führt sogleich zum Problem der 

Teilmaschinen. Dies sind Vorrich- 

tungen, die es beispielsweise ge- 

statten sollen, möglichst äquidi- 

stante Linien als Maßstab zu er- 

zeugen oder aber einen Vollkreis 

in eine bestimmte Zahl möglichst 

gleichgroßer Winkelsegmente zu 
teilen. Längen- und Kreisteilma- 

schinen sind die bedeutendsten 

»Werkzeuge« zur Herstellung von 
Winkelmeßgeräten aller Art. 1780 
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Vertikal- und Horizontalwinkel- 

meßinstrument von Brander (in 

der Aufstellung zur Messung von 
Vertikalwinkeln). 

Auf dem schrägstehenden Lineal- 

flügel erkennt man die Visierein- 

richtung. 

hat Brander handschriftlich seine 
Verfahren niedergelegt (G. F. 

Brander, Beschreibung der ver- 

schiedenen Teilungsmeßmetho- 

den auf Glas vom Jahre 1780, 

Staatsbibliothek München). Das 

wesentlichste Element der Teil- 

maschinen war eine sehr genaue 
Schraube ganz geringer Steigung. 

Im Falle der Längenteilmaschine 

wurde durch Drehung der Schrau- 

be ein Schlitten bewegt, bei der 

Kreisteilmaschine wurde (Schnek- 

kengetriebe) ein Zahnrad und das 

damit verbundene Werkstück ge- 
dreht. 

Die Branderschen Meßinstrumen- 

te weisen schon bei der Betrach- 

tung eine für die damalige Zeit 

unerhörte mechanische Präzision 

auf. Dabei ist zu bedenken, daß 

nur Holzdrehbänke zur Verfü- 

gung standen und daß Zahnräder 

mit der Hand einzeln angefertigt, 
d. h. geschnitten, gefeilt und po- 
liert werden mußten. Dennoch ist 

die Meßgenauigkeit nicht so groß, 

wie man zunächst erwarten könn- 

te. Dies ist im wesentlichen darauf 

zurückzuführen, daß die Kreisteil- 

maschine nicht ideal war und daß 

die Qualität der Fernrohre noch 

allgemein zu wünschen übrig ließ. 

G. F. Brander, die Baye- 

rische Akademie, das 
Deutsche Museum und 
die VW-Stiftung 
Eine Reihe von Namen - welche 
Verbindung besteht zwischen ih- 

nen? G. F. Brander war, wie ge- 

schildert, fast Gründungsmitglied 

der kurfürstlich-bayerischen Aka- 

demie der Wissenschaften. Die 

Akademie war daher aus nahelie- 

genden Gründen reich mit Instru- 

menten von Brander versehen. 
Von den Anfängen der Akademie 

bzw. deren Sammlung schreibt 
Westenrieder (Geschichte der 

Baierischen Akademie der Wis- 

senschaften 1759-1800, München 

1804): »Der erste Sekretär der 

Akademie war der Physiker Ilde- 

phons Kennedy OSB (1722-1804). 

Diesem Mann verdankte die Aka- 

demie größtenteils ihr Armarium 

physicum, welches eines der voll- 

ständigsten in Deutschland gewe- 

sen ist. « Die erste Erwähnung ei- 

nes speziellen, von Brander ge- 
bauten Gerätes findet sich eben- 
falls bei Westenrieder. Es handelt 

sich um einen Azimutal-Quadran- 

ten (Inv. -Nr. 2060), der 1760 im 

Auftrag der Akademie zur Beob- 

achtung des am 6.6.1761 stattge- 
fundenen Venusdurchgangs ge- 
baut wurde. 
Glückliche Umstände ließen einen 

nicht geringen Teil der Brander- 

sehen Instrumente bis 1905 in der 

Akademie überdauern. In diesem 

Jahr schließlich gelangte eine 

stattliche Zahl von Instrumenten 

der Akademie, darunter auch ein 

großer Teil der Branderschen, als 
Grundstock in das noch sehr junge 

Deutsche Museum. Ein Auszug 

einer Rede des damaligen Präsi- 

denten der Akademie, C. Th. von 
Heigel, beleuchtete die Situation 

trefflich: 
... »Noch war der In- 

stanzenweg der Abtretungsfrage 

keineswegs erledigt, als Herr von 
Miller mit ein paar Möbelwagen 

und einer Schar von Trägern im 

Akademiegebäude erschien. Das 

amtliche Geschäft mußte im Flug 

erledigt werden, damit er mit sei- 

ner Beute abziehen konnte. Als 

ich bald darauf die neue Samm- 

lung im Nationalmuseum (erste 

provisorische Ausstellung des 

Deutschen Museums, Anm. Ver- 

fasser) besichtigte, da war außer 

unserer Gabe nicht gar viel Wert- 

volles vorhanden ... «. 
Wiederum hat eine glückliche Fü- 

gung dazu beigetragen, daß ein 

ansehnlicher Teil dieser Samm- 

lung über die beiden Weltkriege 

einigermaßen wohlbehalten bis 

heute erhalten geblieben ist. 

Vor einem knappen Jahr schließ- 
lich hat die Abteilung Physik von 

der VW-Stiftung dankenswerter- 

weise die Genehmigung zu einem 

physikgeschichtlichen Forschungs- 

projekt erhalten. Dessen Ziel ist 

die Untersuchung der physikali- 

schen Experimentier- und Instru- 

mentenbaukunst vor dem Hinter- 

grund der Allgemeingeschichte in 

der Zeit von etwa 1750 bis 1850. 

Die Grundlage der Arbeiten bil- 

det ein Fundus an wissenschaftli- 

chen Instrumenten aus der Bayeri- 

schen Akademie. Die zwei, dank 

der Finanzierung durch die VW- 

Stiftung, neu angestellten Wissen- 

schaftler, Dr. Bachmann und 
Dipl. -Ing. Weber, sind eifrig beim 

Sichten, Katalogisieren, Fotogra- 

fieren und Auswerten der überlie- 

ferten Literatur. Und hier schließt 

sich der Ring von Brander zur 
VW-Stiftung: Die im Akademie- 

fundus befindlichen, leider ein we- 

nig in Vergessenheit geratenen 
Brander-Instrumente haben alle 

an der Arbeit Beteiligten so faszi- 

niert, daß sie einen der im For- 

schungsprojekt zu setzenden 
Schwerpunkte bilden sollen. Es 
bietet sich hier die einmalige Ge- 

legenheit, an den überlieferten 
Originalgeräten die Leistungsfä- 

higkeit nachzuprüfen, einen be- 

deutenden Instrumentenbauer des 
18. Jahrhunderts wieder ein wenig 
ins Bewußtsein zu bringen und 
damit einen Beitrag zur Physikge- 

schichte zu liefern. 
9 dpv 
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In Westdeutschland und 
im rheinischen Raum, 
darüber hinaus in ganz 
Deutschland, ist die So- 
linger Industrie als Her- 

steller von hochwertigen 
Schneidwaren bekannt. 
Diese Schneidwarenindu- 

strie ist Teil der »Bergi- 
schen Kleineisenindu- 

strie«, die sich aus dem 

ortsansässigen Handwerk 

gebildet hat. 



Holzschnitt 
»Der Schleyffer« von 
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Die Kleineisenindustrie prägte 
und prägt noch heute die Städte 
Solingen und Remscheid. Die Er- 

zeugnisse waren Messer, Schwer- 
ter, Sensen, Sägeblätter, Häm- 

mer, Zangen, Scheren und viele 
andere Werkzeuge für die diver- 

sen Handwerksberufe. 
Von Remscheid aus breitete sich 
die Werkzeugindustrie allmählich 
über das ganze Bergische Land 

aus; die Schneidwarenherstellung 
dagegen blieb eng auf das Solinger 
Gebiet beschränkt. 
Seit dem Mittelalter besteht eine 
strenge räumliche Trennung zwi- 
schen den beiden Herstellungs- 

zentren Remscheid und Solingen, 
die durch die Wupper getrennt 
sind. Während sich die Werkzeug- 
industrie auf den Höhen links der 
Wupper und in den linken Neben- 
tälern ansiedelte, entstanden die 
Werkstätten der Schneidwarenin- 
dustrie zumeist gegenüberliegend, 
auf der rechten Seite des Tales. 
Im folgenden wird die bis heute 

eigenartigste der alten Berufs- 

gruppen der Kleinindustrie be- 

schrieben, nämlich die Gruppe 
der Schleifer, die die Schleifkotten 
im Solinger Tal des Wupperbo- 

gens bevölkerten. 
Vor nunmehr über 700 Jahren 
begann in Solingen das Klingen- 
handwerk, dessen Bezeichnung 
diese Stadt weltbekannt gemacht 
hat. Anfänglich arbeiteten die So- 
linger Schwertschmiede und 
Schleifer als Zulieferer für die 
Stadt Köln am Rhein. Dort stand 
schon im 11. und 12. Jahrhundert 

die Schwertschmiedekunst in ho- 

her Blüte. 

Die Solinger Schwertschmiede lie- 

ferten die rohen Klingen nach 
Köln, die dort fertiggemacht und 
in ganz Europa vertrieben wur- 
den. Die Wasserkraft bergischer 

Flüsse und Bäche war für das 

Kölner Handwerk von großem 
Nutzen, es entstanden um 1300 

die ersten dieser Schleifmühlen. 

Mit zunehmender Auftragsinten- 

sität zwischen dem Kölner und 
dem Solinger Handwerk entwik- 
kelte sich ein Selbständigkeitsbe- 

streben in der Solinger Handwer- 

kerschaft. Dieses Bestreben un- 

terstützten die bergischen Landes- 

herren, die ihrerseits eine größere 
Unabhängigkeit von der Reichs- 

stadt Köln suchten. Die zwischen 
den beiden Städten betriebene 

Arbeitsteilung wurde nun auch in- 

nerhalb des Solinger Handwerks 

praktiziert. Die Schwertschmiede 

blieben in den Ortschaften, und 
die Schleifer zogen an die Ufer der 

Wupper und Bäche zur Errichtung 

von wassergetriebenen Werkstät- 

ten. Infolge der frühen räumlichen 
Arbeitsteilung brachten es beide 

Solinger Gewerbezweige schnell 

zu beachtlichen Leistungen. 

Nach und nach nahm das Solinger 

Handwerk als »Schwertschmiede« 
den Stellenwert in Europa ein, 
den bis dahin das Kölner Gewerbe 

innehatte. 

Die wirtschaftlichen Erfolge des 

Solinger Handwerks und der 

Wunsch einer gewissen Ordnung 

führten dazu, daß sich die einzel- 

nen Berufsgruppen in gesonderten 
Bruderschaften organisierten. So 

entstanden im 15. Jh. neben den 

Bruderschaften der Schwertfeger 

P 

und Schwertschmiede die der 

Schleifer, die gemeinsam mit den 

Härtern eine Zunft bildeten. 

Bald darauf folgte die Bitte an den 

Landesherrn, dem Herzog von 
Berg, die einzelnen Bruderschaf- 

ten mit Privilegien auszustatten. 
Das erste Zunftprivileg für die 

Schleifer und Härter wurde im 

Jahr 1401 ausgestellt. 
Dieses Privileg sicherte den 

Schleifern und Härtern weitge- 
hende Selbstverwaltung zu; und 

viele Bevorzugungen der Zunft- 

brüder gegenüber Nichtzünftigen. 

Für Fremde bestand im Schleifer- 

und Härterprivileg jedoch die 

Möglichkeit, gegen eine Aufnah- 

megebühr in die Zunft aufgenom- 

men zu werden. 
Vergünstigungen waren: Die Si- 

cherung des Erwerbs und verbrief- 
tes Recht der alleinigen Ausübung 

des Handwerks und der Schutz 

der Arbeitsstätten. Darin einge- 

schlossen war das »Näherrecht« 
oder »Vorkaufsrecht«, das den 

Angehörigen der Schleifer- und 
Härterbruderschaft gegenüber ei- 

nem Nichtmitglied bei Erwerb 

oder Pacht einer Werkstätte den 

Vorrang gab. Ferner wurde den 

Schleifern und Härtern eine eige- 

ne Handwerksgerichtsbarkeit 

übertragen. 

Den Leiter »Richter« der Bruder- 

schaft sowie 4 Ratsleute, die dem 

Richter zur Seite standen, wählten 
die Mitglieder aus ihrem Zunft- 

verband. Später bezeichnete man 
die Leiter allgemein als Hand- 

werksvögte. 
Ging es bei Rechtsstreitigkeiten 

um allseitige Interessen oder Un- 

einigkeit zwischen den einzelnen 
Zünften, wurde der »Sechsmann- 
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Unten: Aufbau und Einrichtung 

des Wipperkotten. 

Der Wipperkotten ist eine Dop- 

pelkottenanlage, bestehend aus 
Vorder- und Hinterkotten. Zwi- 

schen beiden Kotten sind unab- 
hängig voneinander die Antriebs- 

räder angebracht, sie werden 
durch die aufgestaute Wassermen- 

ge des Grabens als unterschlächti- 

ge Wasserräder betrieben. Die 

großen Wasserräder mit ihren 

etwa 1m breiten Schaufeln haben 

meist einen Durchmesser von 4 bis 

5 m. Das Oberwasser - bis zu 2m 

aufgestaut - wird durch einen 
Graben an den Kotten herange- 

führt und über dem Wasserrad 

durch Schütze abgedämmt. Diese 

können vom Kotteninneren mit 
Hilfe einer Winde über Zahnstan- 

gen so aufgezogen werden, daß 

die Wassermenge zum Antrieb re- 

guliert werden kann. 

Vorn Wasserrad (1) wird die Kraft über 

eine achtkantige Achse (2) auf ein großes 
hölzernes Kamnrad (3) übertragen, das 

in zwei kleine Zahnräder (4), »Ritzet« 
(auch Getauen) genannt, greift. Die Um- 

drehung des Wasserrades von 16 bis 

20 U/Min. ist an diesem Ritzel bereits 

vervierfach. Auf den Achsen der beiden 

Ritzel sitzen große Riemenscheiben, das 

sogenannte »Steinrad« (5), das über 

Transmissionen die großen Schleifsteine 

(6) antreibt und auch - sowie Glas Holl- 

rad (7) - ausschließlich die Kraft, eben- 
falls über Riemen, an die einzelnen Läu- 

ferräder (8) und von dort über Riemen- 

lager (Pleiden) (9) zu den Pliestscheiben 

(10) je einer Kottenseite weitergibt. Die 

Pliestscheiben erreichen dadurch 900 bis 

1400 U/Min. Sie laufen auf Wellen, den 

sogenannten »Pliestachsen«. Das Achs- 

lager, der sogenannte Pülf, ruht auf 

einem auf zwei Beinen stehenden Trä- 

ger, dem »Stiihlchen« (11). 
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Das Solinger 
Schleifer 
handwerk 
rat« angerufen. Dieser setzte sich 

aus je zwei Angehörigen der drei 

geschlossenen Handwerke zusam- 

men und unterstand dem vom 
Landesherrn ernannten Obervogt. 

Die Aufgabe der »Sechsmänner« 
bestand auch in der Überwachung 

der Einhaltung von Zunftbestim- 

mungen, der Materiallieferungen, 

Preise, Herstellung und des Ver- 

kaufs. Zur Qualitätsprüfung hatte 

jeder Meister sein Zeichen, das 

sich auf seinen Sohn vererbte, in 

die Klinge zu schlagen. Die Ein- 

tragung in die Zeichenrolle fand 

erst nach dreimaligen 

Ausrufen bei Gericht und 
in den Kirchen vor dem 

Handwerksgericht statt. 
Nach diesem Ablauf genoß die 

Marke rechtlichen Schutz. 

Mit der Konstituierung des Sechs- 

mannrates hat ein bedeutender 

Abschnitt des Solinger Zunftwe- 

sens begonnen. Es entwickelte 

sich eine Organisation, die in den 

Solinger Klingen des 17. Jh. 
Links: Degen, Klinge von A. 
Munsten, Gefäß mit Silber tau- 

schiert, 2. Viertel 17. Jh. 
Rechts: Degen, Klinge von P. 
Munsten (? ). Gefäß mit Silber 

tauschiert, 2. Viertel 17. Jh. 
(Deutsches Klingenmuseum 
Solingen) 

Jahrhunderten maßgebend zum 
Zusammenhalt des Solinger Klin- 

genhandwerks beigetragen hat. 

In den Zunftbrief war auch eine 
Reglementierung über die »Ge- 
bühr«, d. h. die zulässige wöchent- 
liche Menge des zu bearbeitenden 

Materials, eingebracht. Der Sinn 

dieser Satzung lag in einer gerech- 
teren Aufteilung der Produktmen- 

ge auf die einzelnen Zunftbrüder. 

Die sehr löbliche Regelung, sollte 

sie doch die Allgemeinverantwor- 

tung fördern und die soziale 
Gleichstellung verwirklichen, lö- 

ste schon nach Inkrafttreten Strei- 

tigkeiten und harte gerichtliche 
Auseinandersetzungen aus. 
Später wurde die Produktions- 

menge auf Beschluß der Bruder- 

schaften der jeweiligen Marktsi- 

tuation angepaßt. 
In einem weiteren wichtigen 
Punkt der Satzung mußten sich die 

Zunftmitglieder eidesstattlich ver- 

pflichten, keinen anderen als ih- 

ren ehelich geborenen Söhnen das 

Handwerk zu lehren. So lassen 

sich heute noch Familiennamen 

im Solinger Raum mit der jahr- 

i'undertelangen Handwerkszuge- 

N rigkeit und Tätigkeit ihrer Vor- 

fahren nachweisen. 

»Der Witte, Nippes, Melchior 

heißt, schleift zumeist Schwert- 

klingen, wer den Namen Everts, 

Grah, Henkels, Eickhorn, Kaiser, 

Ern trägt, wird stets ein Schleifer 

von Tafel- oder sogenannten lan- 
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Unten links: Schleifer aus dem 

Wipperkotten, Foto von 1910. 

»Liewerfrau« (Lieferfrau), die 

»Liewermang« (Lieferkorb) tra- 

gend. 

gen Messern sein, die Kirchbaum, 
Kirchhoff und Moll schleifen 
meist Scheren, die Schaaf, Lauter- 
jung Rasiermesser und die Mel- 

eher Federmesser. « 
Die Namensverbindung zum 
Handwerk wird noch durch eine 
weitere Eigenheit unterstützt. So 

galt es in den meisten Schleiferfa- 

milien als Selbstverständlichkeit, 
daß eine Schleiferstochter nur ei- 
nen Schleifer heiratete. Dieses ist 

nicht nur aus der Tradition und 
dem Zusammengehörigkeitsge- 
fühl zu sehen. Eine Heirat wurde 
nicht selten durch starke soziale 
und wirtschaftliche Interessen be- 

einflußt, denn sie vermehrte meist 
die Besitzrechte des jeweils einge- 
heirateten Schleifers. 
Der enge Bezug zwischen Hand- 

werk - Name - Wohnort scheint 
auch in der sich selbst auferzwun- 
genen Ortsgebundenheit des So- 
linger Handwerks begründet. Im 
16. Jh. wurde der sogenannte 
»Verbleibungseid« als Ergän- 

zungsbeschluß in die Handwerks- 

Privilegien aufgenommen. 
Dieser folgenschwere Eid, der ei- 
ne Abwanderung der Schmiede- 
kunst verhindern sollte, band die 

Solinger Bruderschaften an den 

Ort ihrer Handwerkstätigkeit, das 

Amt Solingen und einige angren- 

zende Kirchspiele. Nur in wenigen 
Fällen durften Zunftmitglieder an- 
dernorts weiterhin ihre Berufstä- 

tigkeit ausüben. 
In der Regel wurden die »Ausge- 

wichenen« im Auftrag der Solin- 

ger Zünfte, unter Berufung des 

Verbleibungseides, und dem Vor- 

wurf des Handels- und Zeichen- 

mißbrauchs unnachgiebig ver- 
folgt. 

So wird aus dem Jahr 1601 berich- 

tet, daß nach Neuß im damaligen 

Kurköln abgewanderte Solinger 

Handwerker auf Drängen der 

Bergischen Regierung ihren neu- 

en Arbeitsort wieder verlassen 

mußten. Oft beschlagnahmte man 
das gesamte Vermögen oder setz- 

te hohe Geldstrafen aus. Selbst in 

entfernten Gebieten, wie Eng- 

land, wohin 1613 Solinger Hand- 

werker ausgewandert waren, ging 

man gegen sie vor. Wie schon 

erwähnt, gab es Ausnahmen, wo 
den Abgewanderten keine 

Schwierigkeiten bereitet wurden, 
die die Beziehungen zum Solinger 

Handwerk (sei es in der Arbeits- 

teilung oder im Handel) nicht auf- 

gegeben haben. Unter diese Aus- 

nahmen fielen auch die Hand- 

werksgruppen der Reider und 
Schwertfeger, denn ihre Arbeit 

unterlag nicht so sehr dem Fabri- 

kationsschutz. 

Mitte des 17. Jh. löste die Folge 

der Auswanderung von etwa 20 

Solinger Handwerkern in die 

Grafschaft Mark ein Politikum 

aus. 
Das Hauptmotiv, das die Auswan- 

derer zu diesem Schritt bewog, 

war die Überspitzung des Zunft- 

zwanges und die unsicher gewor- 
dene Wirtschaftslage, die durch 

das Überhandnehmen des Waren- 

zahlens (nach dem Trucksystem 

gebräuchliche Form der Arbeits- 

entlohnung) entstand. Der Lohn- 

berechtigte verpflichtet sich, »in 
voller oder anteiliger Höhe seines 
Lohnanspruches Ware aus dem 

Erzeugungsprogramm des Betrie- 

bes zu übernehmen«. Die Hand- 

werker mußten nun den größten 
Teil der Güter auf eigenes Risiko 

und mit erheblichen Einbußen auf 

einem für sie schwierigen Markt 

anbieten. 
Die Auswanderer baten ihren 

neuen Herrn, den Kurfürsten 

Friedrich Wilhelm I. von Bran- 

denburg, um ein Niederlassungs- 

recht und wurden von diesem 1661 

zudem mit einem Privileg ausgerü- 

stet. Er ließ ihnen Wohnungen 

und Werkstätten bauen und bewil- 

ligte für 15 Jahre Abgabe- und 
Zollfreiheit in allen brandenburgi- 

schen Ländern. Die Kosten trieb 

er wieder durch Kohlenausfuhr- 

zölle ins Bergische ein. Außerdem 

befahl er, als sich das neue märki- 

sche Klingenhandwerk bewährt 

hatte, den Schwertfegern und 
Klingenhändlern seiner Länder, 

nur märkische Klingen einzu- 
kaufen. 

Gegen die Ansiedlung strengte 
Pfalzgraf Philip-Wilhelm, nach- 
dem zunächst ohne Erfolg eine 

gütliche Einigung in Form einer 
Ausweisung angestrebt wurde, 
beim Reichshofrat in Wien einen 
Prozeß an, der die Klage des 

bergischen Landesherrn jedoch 

abwies. 
Die Begründung der Abweisung 

verdeutlichte die großen Schwie- 

rigkeiten und Fehlentwicklungen 

im Solinger Handwerk. Fremdein- 

flüsse machten den Wettbewerb 
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undurchsichtig und der Handel ge- 

riet zeitweise außer Kontrolle. 

Die Ursachen dieser Entwicklung 

liegen schon in den Anfängen der 

Solinger Handwerksgeschichte. 

Immerwährend ging es um Kom- 

petenzstreitigkeiten von Berechti- 

gungen und Ausschließungen, die 

die Kontrollorgane, wie Zeichen- 

meister, Vögte und Räte der 

Zünfte, überlastete. 

Zuerst wurde den Schwertschmie- 

den das verbriefte Recht, Handel 

mit Klingen zu betreiben, zuer- 
kannt. Diese, nach Meinung der 

anderen Bruderschaften, unzuläs- 

sige Bevorzugung änderte sich mit 
der Erneuerung des Schwertfeger- 

privilegs von 1412, das in einem 
Punkt das alleinige Recht zum 
Handel mit Klingenerzeugnissen 

beinhaltete. Der mißverständliche 
Zusatz brachte wiederum den ver- 

einten Widerstand der benachtei- 

ligten Zünfte. Mit der Einführung 

des 1. Sechsmannbriefes 1440 ei- 

nigte man sich vorläufig darauf, 

daß allen drei Bruderschaften die 

Berechtigung zum Handel mit 
Klingen und Schwertern zugestan- 
den wurde. 
Im 16. Jh. konnten die alten Privi- 

legien den marktpolitischen Gege- 

benheiten nicht mehr gerecht wer- 
den. Nach der Rückläufigkeit des 

Klingen- und Schwerterexports 

konnte glücklicherweise der Pro- 

duktionsschwerpunkt ausglei- 

chend auf den sich vergrößernden 
Markt der Messerherstellung ver- 
legt werden. 
Die entstandene Marktsituation 

schaffte erneut Unstimmigkeit 

über die Vorrechte an der Messer- 

herstellung. Der beginnende Kon- 

flikt konnte nur in der Gründung 

einer selbständigen Bruderschaft, 

die der Messermacher, und ihrem 

Privilegium von 1571 abgewendet 

werden. 
Das privilegierte Recht des Klin- 

genhandels sicherten sich schon 
früh Mitglieder der Schwertfeger- 

zunft, die sich mit Kaufleuten an- 

Diese Klinge befindet sich in der 

Abteilung für Metallverarbeitung im Deutschen Museum. Sie wurde - 
als ein Prachtexemplar alter Solinger Schmiedekunst - im Zwillingswerk 

Henckel in Solingen hergestellt. Die Klinge besteht aus »Schweiß- 
damast«, der durch schwieriges Verschweißen von dünnen Stäben aus 

Stahl und Weicheisen entsteht. 

derer Bruderschaften im Laufe 

der Jahre zu dem angesehe- 

nen Kaufmannsstand zusammen- 

schlossen. Verstärkt traten später- 
hin Kaufleute aus den Schleiferfa- 

milien auf. 
Zunehmend gewannen die Kauf- 

leute in den Vogts- und Ratsgre- 

mien die Oberhand. Bei Festle- 

gung und Neufassung von Be- 

schlüssen nutzte die Kaufmann- 

schaft ihr Übergewicht im Sechs- 

mannrat aus. Ihm oblag es, Ver- 

kaufsrichtlinien für den Binnen- 

und Außenhandel aufzustellen 

und die Lohnsätze mit Zustim- 

mung der Handwerksvögte, die 

meist auch gleichzeitig dem Kauf- 

mannsstand angehörten, festzule- 

gen. Zudem bereiteten unprivile- 

gierte Kaufleute, Krämer und 
Händler der Solinger Industrie 

großen Schaden, indem sie mit 
ihrem Geschäftsgebaren des Wa- 

renzahlens das komplizierte Wirt- 

schaftssystem unterliefen. 
Gründe genug, den Unwillen und 
Widerstand der altprivilegierten 
Handwerkerschaft zu verstärken. 
1687 kam es zu einer Neufassung 

der Handwerksprivilegien. Wich- 

tigste Entscheidung war die klare 

Trennung von Handwerk und 
Handel. Die neue Gewerbeverfas- 

sung untersagte den Kaufleuten, 

eigene Werkstätten zu betreiben. 

Mit diesem Beschluß, der im Schir- 

penbroicher Vergleich 1690zustan- 

de kam (benannt nach der Zu- 

sammenkunft aller Solinger Hand- 

werker und Regierungskommis- 

sare auf Haus Schirpenbroich), ver- 
änderte sich die aus dem Mittelalter 

übernommene Sozialfassung des 

Solinger Handwerks radikal. 
Doch die Zeit arbeitete für die 

Kaufleute. Sie bildeten 1791 eine 
Kaufmannsinnung, den Vorläufer 

der heutigen Handelskammer. 

Das Solidaritätsbewußtsein der 

Handwerker, das in der Vergan- 

genheit so oft fehlte, gewann ge- 

gen das geschlossene Auftreten 

der Kaufleute an Stärke. 

Anstelle von Prozessen trat erst- 

mals 1757 der Streik, als Mittel, 

die Wünsche der Schleifer durch- 

zusetzen. Zwei Gegebenheiten 

waren für die Schleifer günstig. 
Der erste Umstand war dem Aus- 

bruch des Siebenjährigen Krieges 

zuzuschreiben, der die Auftragsla- 

ge positiv beeinflußte. Der zweite 
Grund lag in der schweren Frost- 

periode, die sämtliche Schleifkot- 

ten stillegte. In dieser Zwangssi- 

tuation unterschrieben die Kauf- 

leute die Lohnsatzung, die ihnen 

vor dem Handwerksgericht von 
den Streikenden vorgelegt wurde. 
Nach der Besetzung des Bergi- 

sehen Landes durch Napoleon hob 

dieser 1809 alle Zünfte, Innungen 

und Privilegien auf. Eine allge- 

meine Gewerbefreiheit löste den 

bis dahin gültigen Zunftzwang ab. 
Aus dem Kreis der Kaufleute gin- 

gen die mittelständischen Solinger 

Unternehmer hervor, während die 

nun nicht mehr durch Privilegien 

geschützten Handwerksmeister als 
hausindustrielle Kleinstunterneh- 

mer in ein ungünstigeres Arbeits- 

verhältnis gerieten, das der Lohn- 

arbeit sehr ähnlich war. 
Obwohl die veränderte Situation 
den Solinger Handwerker einem 
für ihn ungewohnten persönlichen 
und gewerblichen Freiraum über- 
ließ, blieb der verbindende Ge- 

meinsinn, ein typischer Wesens- 

zug, noch lange erhalten. Beson- 
ders ausgeprägt traf dies auf die 
Schleifer zu. 
Der so bezeichnende Zusammen- 

halt der Schleifer läßt sich aus den 

schon geschilderten Traditionen, 

der Zusammenarbeit in den ein- 

zelnen Werkstätten, und den oft 

engen Familienbanden erklären. 
Die Schwere des Berufs und die 

Bergische Landschaft haben den 

Typ des Schleifers entscheidend 

mitgeprägt. Viel Kraft und Gefühl 

erforderte das Schleifen von Mes- 

sern und Scheren. 

Aus den Berufsbezeichnungen 

»Blotschenschleifer« (Schleifer 

mit Holzschuhen und Knieschutz) 

und »Wupperschleifer« spricht die 

Achtung, die den selbständig ar- 
beitenden Schleifern in ihren Kot- 

ten an den Bächen und der Wup- 

per entgegengebracht wurde. 
Das Schleifen von großen Messern 

wird z. B. in vier Arbeitsgängen 

wie folgt durchgeführt: Der erste 
ist das Rückenschleifen. Hier wird 
die rohe Klinge einmal rücklings 
über einen trockenen, rauhen 
Stein gezogen. Danach beginnt 

das Schleifen der Schneiden, das 

sogenannte »Naßschleifen« am 

großen Stein, wobei die beiden 

Schneiden mit einem Vierkant- 

holz (»Ortspon«) gegen den Stein 

hin und her bewegt werden. Das 
Ströpen sowie das Feinpliesten 

(Feinschleifen) sind Arbeitsgänge 

zum Glätten der Klingen. Dazu 

werden Pliestscheiben benutzt, 

die mit Schmirgel in verschiede- 

nen Körnungen bestrichen wer- 
den. Das Blaupliesten ist ein ähn- 
licher Arbeitsgang und dient eines 

nochmaligen Feinschliffs. Großen 

Anteil an dem allgemeinen Pro- 

duktionsablauf hatten die Schlei- 

ferfrauen. Ihr Einsatz kann nicht 
hoch genug eingeschätzt werden. 
Bis ins Autozeitalter trugen die 

»Liewerfrauen« (Lieferfrauen) 

auf kunstvoll gestickten Tragekis- 

sen die Körbe mit der »Liewer- 
mang« (Lieferware im Schnitt 15 

bis 20 kg schwer) auf ihrem Kopf 

von den Schleifwerkstätten zu den 

Auftraggebern. 

Die Schleifkotten waren für das 

Schleiferhandwerk mehr als nur 

ein Symbol der Eigenständigkeit, 

sie ermöglichten, daß das soziale 
Gefüge innerhalb der Gemein- 

schaft eine dauerhafte Beständig- 

keit behielt, angesichts großer Be- 

lastungen, welche die Solinger 

Handwerksgeschichte dokumen- 

tiert. 
Die Bezeichnung »Kotten« ge- 
brauchte man ursprünglich für die 

Hütte eines »Kätners« oder »Köt- 
ters« (Kleinbauern). Die Verwen- 



dung des Wortes für die Schleif- 

Werkstätten im Solinger Raum 
deutete auch auf den noch gerin- 
gen baulichen Umfang der Anla- 

gen hin, es waren anfangs zumeist 
kleine Gebäude. In ihrer techni- 
schen Funktion sind die Schleif- 
kotten aus den Getreidewasser- 

mühlen hervorgegangen. 
Die Wasserkraft als Antrieb der 
Schleifkotten 

wird eindeutig in der 
Bestätigungsurkunde des Schlei- 
fer- und Härterprivilegs von 1515 

nachgewiesen, in der es hieß: 

»schlipfkotten mit iren waßer- 
schleußen«. Es wird jedoch ange- 
nommen, daß in Solingen schon 
Ende des 14. Jh. mit Wasserkraft 

gearbeitet wurde. 
Nach der Industrialisierung be- 

zeichnete man in der Solinger 
Handwerks-Terminologie alle 
Schleifereien, ob mit Wasser oder 
Strom betrieben, als Kotten. Der 
Umfang eines Schleifkottens, und 
somit die Anzahl von Schleifstel- 
len, richtete sich nach der vorhan- 
denen Wasserkraft. 
Die größeren Kotten standen an 
der Wupper. Es waren Anlagen, 
die aus zwei Gebäuden (Doppel- 
kotten) bestanden. Bei den Dop- 

pelkottenanlagen stand der Vor- 
der- oder Außenkotten auf der 
Uferseite, der Innenkotten auf ei- 
ner von Obergraben und Flußlauf 

gebildeten Insel. 
Anders als im englischen Konkur- 

renzort Sheffield, wo im 18. Jh. 
400 Werkstätten (Einmannbetrie- 
be) arbeiteten, verteilte sich in 
Solingen die gleiche Zahl Schleifer 

auf etwa 100 Kotten, manche Be- 

triebsstätten hatten damals schon 
bis zu 50 Schleifstellen. 
Das Betriebssystem entwickelte 
sich im Verlauf der Jahrhunderte 

zu einer für den Außenstehenden 

recht komplizierten, aber wirksa- 
men Verfahrensweise. 
Anfangs war der Erbauer auch 
Besitzer und Eigentümer seines 
Kottens. Er war dem Lehensher- 

ren und später dem Landesherren 

zu einer jährlichen Wasserpacht 

verpflichtet. Die sehr geringen 
Abgaben waren auf Grund der 

Schleiferprivilegien für lange Zeit 

festgeschrieben. 

Das Vorrecht im ersten und ein 
Zusatz im zweiten Schleifer- und 
Härterprivileg regelte das ein- 

gangs geschilderte sogenannte 
Vorkaufs- und Näherungsrecht. 

Nichtangehörige der Schleifer- 

und Härterbruderschaft mußten 
bei Erwerb oder Pacht von Werk- 

stätten zurücktreten, wenn ein 

zünftiger Schleifer oder Härter 

seinen Anspruch anmeldete. So 

wechselten auch Zweckbestim- 

mungen der Arbeitsstätten. Aus 

Mühlen oder anderen Betrieben 

wurden Kotten, und fehlte eine 
diesbezügliche Anspruchsäuße- 

rung, so konnte beispielsweise 

ebenso ein ehemaliger Kotten als 
Hammerwerk oder Fruchtmühle 

umgerüstet werden. Der Bedarf 

an Kotten richtete sich stark am 
Produktionsvolumen des Solinger 

Handwerks aus. 
Die Besitzrechte an den Schleif- 

kotten veränderten sich im Laufe 

der Zeit. Aus Einzelbesitz ent- 

standen Erbteilungen, und Erben- 

gemeinschaften wurden Eigentü- 

mer der Kotten. Viele verkauften 

oder verpachteten ihre Anteile. 
So gelangten oftmals Berufsfrem- 
de in den Besitz von Anteilen, die 

dann ihre Schleifstellen an Schlei- 

fer (»Stellenmieter«) vermieteten. 
Mit Beginn der industriellen Re- 

volution des 19. Jh., als eine neue 
Antriebskraft, die Dampfmaschi- 

ne, zur Betreibung von Schleife- 

reien eingeführt wurde, erfuhr das 

Oben links: Doppelkottenanlage 

an der Wupper (Hohlenpuhler Kotten). 

Oben rechts: Fabrikschleiferei, frühes 20. Jh. 
Unten: Schleifen am großen Stein. 
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Schleiferhandwerk einen grundle- 

genden Wandel. Dieser ging lang- 

samer voran als z. B. in den be- 

nachbarten Gewerben, doch die 

fortschreitende Technisierung 

machte auch vor den wassergetrie- 
benen Schleifkotten nicht halt. 

Zuerst fielen die kleinen unrenta- 
bel arbeitenden Bachkotten 

Dampfmaschine, Wasserturbine 

und Elektromotor zum Opfer. Die 

aufwendigeren und leistungsfähi- 

geren Doppelkotten an der Wup- 

per trotzten noch lange der techni- 

schen Herausforderung, zumal 
das Wasserrad die billigere An- 

triebskraft war. Die meisten 
Schleifer der kleinen Schleifkotten 

zogen in die größeren; wenige 
folgten den Anwerbungen der Fa- 

brikanten in die Dampfschleife- 

reien. Denn hier unterlagen sie als 
Lohnschleifer den harten Bedin- 

gungen des frühkapitalistischen 

Arbeitsmarktes. Die freien Schlei- 

fer behandelten ihre Kollegen in 

den Fabriken wie Außenseiter, 

und nicht selten kam es zu Aus- 

schreitungen gegen die verhaßten 

»Bärenställe«. Der »Bär« ist ein 

»Fabrikarbeiter, der in keiner Or- 

ganisation ist und gegen geringen 
Lohn in Bärenställen arbeitet - 
ein Streikbrecher«, so bezeichnet 

von H. Hardenberg in seinem 
Werk »Die Fachsprache der bergi- 

schen Eisen- und Stahlwarenindu- 

strie«. Weiteren Konfliktstoff bil- 

dete das Unterlaufen der festge- 

setzten Preisverzeichnisse in den 

Tarifverträgen und die schlechte 
fabrikmäßig hergestellte Ware. 

Selbst in den Reihen der organi- 

sierten Unternehmer fürchtete 

man durch solche Firmenpolitik 

um den guten Ruf, nicht nur des 

Solinger Gütezeichens wegen. Es 

wäre aber falsch, allen Fabrik- 

schleifern bewußt unsolidarisches 
Verhalten zu unterstellen. Zu ver- 
lockend war der Gedanke, nicht 

mehr in den zugigen »Buden« ar- 
beiten zu müssen, und vor allem 
die jüngeren Schleifer sahen in der 
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Das Solinger 
Schleifer 
handwerk 
Regelmäßigkeit des Dampfma- 

schinenbetriebes einen echten 
Vorteil gegenüber den wasserge- 
triebenen Schleifkotten, deren 

Räder oft infolge Wassermangels 

im Sommer und Frostes im Winter 

wochenlang stehenblieben. Mit 

den Dampfschleifereien verlager- 
te sich der Schleifereibetrieb aus 
den feuchten Tälern heraus auf 
die luftigeren Höhen. 

Einen interessanten sozialge- 

schichtlichen Vorgang bildete in 

diesem Zusammenhang die Grün- 

dung einer Produktionsgenossen- 

schaft der Schleifer, Mitte des 

19. Jh. Die Idee stammte von Las- 

salle, der die Schleifer ermunter- 
te, eigene Unternehmen aufzu- 
bauen. Grundlage zur Errichtung 
der Dampfschleiferei war die Bil- 

dung einer Aktiengesellschaft, de- 

ren Eigner größtenteils aus der 

Arbeiterschaft kamen. 

Die Inbetriebnahme der Aktien- 

schleiferei im Jahr 1867 war so- 

gleich der Beginn einer neuen Be- 

triebsform, die in dem Anschluß 

des Bergischen Landes an das 

Stromnetz 1898, und somit der 

Schaffung einer zusätzlichen 

Energiequelle, wesentliche Erwei- 

terung fand. 

Die in den Fabriken arbeitenden 
Schleifer waren in der Regel Stel- 

lenmieter und als Heimarbeiter 

eingestuft. Es gab drei unter- 

schiedliche Merkmale des Fabrik- 

betriebssystems: 

1. Heimarbeiter, als Stellenmieter 

mit eigenen Gerätschaften 

(Schleifscheiben, Schleifbänder 

etc. ) und Hilfsstoffen (Schmirgel, 
Öle und Fette etc. ). 

2. Heimarbeiter, als Stellenmieter 

mit gestellten Gerätschaften und 
eigenen Hilfsstoffen. 
3. Heimarbeiter, als sogenannte 

»Fabrikheimarbeiter«. 
Stellenmieter, die das gesamte er- 
forderliche Arbeitsmaterial ge- 

stellt bekamen. 

War der Heimarbeiter unter 
Punkt 1 und 2 in seinen Auftrags- 

entscheidungen frei und nicht wei- 

sungsgebunden, traf dies für den 

»Fabrikheimarbeiter« nur bedingt 

zu. Ihn unterschied von den übri- 

gen Betriebsschleifern, daß er 

nach dem gültigen Preisverzeich- 

nis bezahlt wurde und von ihnen 

getrennt in den Räumen der erst- 

genannten Heimarbeiter arbeiten 
durfte. 

Individuelle Abmachungen konn- 

ten zusätzlich von den Schleifern 
der drei Gruppierungen mit dem 

jeweiligen Arbeitgeber abge- 
schlossen werden. Es sei an dieser 

Stelle, des besseren Verständnis- 

ses wegen, nur auf die wichtigsten 
Unterschiede hingewiesen. 

Von jeher stießen Neuerungen 

welcher Art auch immer in der 

Solinger Handwerkerschaft auf 
allgemeine Skepsis. Da konnten 

Argumente noch so einleuchtend 
für die Einführung einer weiter- 

entwickelten Technik werben. 
Der Gedanke, mit jedem Stück 
fortschrittlicher Arbeitsweise die 

alte Lebensform zu verlieren, war 
beträchtlich. 

Der rote Faden in der Solinger 
Handwerksgeschichte könnte der 

Kampf um Selbständigkeit des 

Einzelnen, der Gruppe seiner 
Handwerkszugehörigkeit gegen- 
über allen Innovationsprozessen 

sein, die grundlegende Lebensin- 

teressen berührten. 

Unter diesem Eindruck erschien 
für den Außenstehenden die Hoff- 

nung, die die Schleifer mit der 

Elektrizität verknüpften, nicht 
gleich verständlich. 
Es kann fürwahr von einer Re- 

naissance gesprochen werden, die 

das Solinger Schleiferhandwerk 

durch die Nutzung der neuartigen 
Kraftquelle erlebte. Chronisten 

dieser Zeit beschrieben den Um- 

schwung zugunsten der hausindu- 

striellen Fabrikation, als Rück- 
kehr aus den Fabriken in die altge- 
wohnten Heimwerkstätten. Die 
Antriebskraft der Elektromotoren 

zur Betreibung der Schleifstellen 

war billig und ließ die fast verges- 

sene Produktionsweise wieder und 

mehr denn je erstarken. 
Die Betriebsstätten lagen meist im 

Unterbau oder hinter dem eige- 
nen Haus. Auch die Eigentümer 

der Kotten übernahmen das be- 

währte Betriebssystem, und so 

gab es die Möglichkeit, in den 

Kotten als Eigentümer, »Raum- 
mieter« (der Raummieter zahlte 
die Raummiete sowie Nebenko- 

sten und vermietete die in dem 

Raum befindlichen Schleifstellen) 

oder »Stellenmieter« zu arbeiten. 
Die Heimarbeiter wie Eigentü- 

mer, Raummieter oder Stellen- 

mieter fielen unter die Bestim- 

mungen der Sozialversicherung 

für Hausgewerbetreibende. 

Das in jahrhundertelangem Pro- 

zeß entwickelte »Stellenmietersy- 
stem« ist eine ureigene Einrich- 

tung der Solinger Schneidwarenin- 
dustrie und einmalig in der Welt. 

Dem interessierten Beobachter 
bleiben die Schleifwerkstätten, 

mit ihrer typischen Fensteranord- 

nung zur Lichtseite hin, nicht ver- 
borgen. Sie gehören nach wie vor 

zu den Eigentümlichkeiten des So- 
linger Landschaftsbildes. Beim 

Betreten der Schleifstuben spürt 

man zwischen den Schleif- und 
Plieststellen, den an Halterungen 

hängenden Schleif- und Pliest- 

scheiben, bei dem Geruch von 
Schmirgel, Ölen lind Fetten noch 
etwas von der vergangenen Hand- 

werkstradition und dem Stolz der 

Schleifer, wissen sie doch, daß 

sie weiterhin unentbehrlich für 

die Verarbeitung hochwertiger 

Schneidwarenerzeugnisse sind. 

a arR 

Vordem »Pliesten« (Feinschleifen) 

werden die Klingenseiten mit 
Schmirgel bestrichen. 
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Jürgen von Hollander 
e JuiSlend+Energie 

Zu einer Ausstellung 
im Deutschen Museum 

in München 

Ein paarmal hatte ich Glück wäh- 
rend meiner Schulzeit. Und zwar 
immer dann, wenn unsere Klasse 

einen »echten« Lehrer der Wis- 

senschaften vom Leben, also ei- 
nen wirklichen Biologie-, Physik- 

oder Chemielehrer bekam. 
Einer von diesen, heute wie ge- 
stern viel zu seltenen Männern 

»Malt ein Plakat, einen Aufruf 

zum Energiesparen« hieß die Auf- 

gabe für die Gruppe III, die 
15-18jährigen. Die 16jährige An- 
drea Rolfineyer aus Cloppenburg 

gewann mit ihrem Plakat »Ener- 
gie? ««, das unser Titelbild zeigt, 
den 1. Europapreis und den 

1. Bundespreis. Hier: Andrea vor 
ihrer grafisch wie farblich sehr 
einprägsamen Lösung. 

ging zum Beispiel nachmittags mit 
»freiwilligen Interessenten« - bald 

gehörte die ganze Klasse wahrhaft 
freiwillig dazu - einfach in den 

nächsten Wald. Oder er führte uns 

Der Vorentscheid wurde zusam- 
men mit den bayerischen Preisträ- 

gern im Zirkus Krone gefeiert. 
Von links: Rundfunksprecher 
Thomas Gottschalk, der General- 
direktor des Deutschen Museums 
Theo Stillger, neben ihm der gro- 
ße russische Clown Popow; dane- 
ben: Dr. Hellmut Horlacher, Vor- 

standsvorsitzender des Bayeri- 

schen Raiffeisen-Verbandes. Mit 
ihren Medaillen und Ehrenurkun- 
den haben sich vor ihnen die 

Preisträger aufgebaut (rechts). 

an einen Stausee, auf dem es ver- 

schiedene Wasservögel gab. Oder 

er wanderte mit uns durch eine 

einsame Heide in Stadtnähe. Sol- 

che echten Lehrer, auch dieser, 

wußten wirklich alles. Er hatte auf 
jede unserer Fragen eine Ant- 

wort. Wußte er keine, weil eine 
Frage zu sehr ins Detail ging, 

sagte er ehrlich: »Herrschaften, 
das weiß ich nicht im Moment! 

Schlagt's zu Hause selber nach. 
Oder ich mach's für die nächste 
Stunde für euch. « Mit welchem 
Satz er uns nebenbei den selbst- 

verständlichen Umgang mit der 

Den Plakatentwurf für den Wett- 

bewerb malte Petra Libor aus 
Nürnberg. 

Staatsminister Anton Jaumann 
bei der Preisverteilung im Deut- 

schen Museum. 
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Eine Plakatwand in der Ausstel- 

lung im Deutschen Museum: Ent- 

würfe der 15- bis 18jährigen. 

Die 6jährige Elisabeth Grasi 

(1. Landespreis aus der Gruppe 

der bis zu 10jährigen) malte einen 
Drachen in stürmisch-bunter 
Herbstlandschaft für ihr Thema: 

»Male, wo du Energie am Werke 

siehst. « 

wissenschaftlichen Literatur bei- 

brachte... 

Dieser Lehrer wußte, wie man 
Maulwurfsgrillen aus ihren Lö- 

chern lockt: Man stochert mit 
Grashalmen in den Grillenlöchern 

herum. Er wußte, wo Bachfloh- 

krebse unter Steinen im schnell 
fließenden Waldbach lebten und 

warum sie so seltsam auf der Seite 

liegend das Weite suchten, wenn 

wir sie aufstörten. Er wußte auch, 

warum man sich über den oder 
den anderen Zugvogel im Früh- 

jahr wundern mußte, weil er viel 

zu früh zurückgekommen war. Er 

wußte, wie ein Ameisenstaat aus- 

sieht, und er konnte so eine Wald- 

ameisenstadt im Querschnitt 

zeichnen. Mit dem Stock in den 

Sand des Weges. 

Ja, das war einer dieser Lehrer 

nach unseren Herzen. 

Genauso hatte ich in meiner 
Schulzeit zwei wahrhaftige Physik- 

und Chemielehrer. Solche, die ih- 

re Stunden mit wissenschaftlichen 
Zauberkunststückchen zu beleben 

wußten. Unter dem Motto: 

»Wenn ihr das, was ich euch jetzt 

zeige, gewußt hättet, hättet Ihr 

genauso darauf kommen können, 

7..... TMo.,, o . lo. 11 111 l.: o 

Erde r 14Jahre): »Ma le die Enegie: 
aSo 

war's früher, so ist's heute« fiel 

Thomas Walter ein, wie Edison 

die Glühlampe einfiel. Alles hat 

auf diesem Bild seinen ordentli- 

chen Platz: links die Kerze, dazwi- 

schen Edison mit seinem Einfall 

im Kopf, daneben die Glühbirne. 
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Die 6- bis 10jährigen: 
Edina Köppe sieht in ihrem Kin- 
derzimmer Energie gerade genug 
eingesetzt (oben). 

Mathias Roth imponiert die Lei- 

stung einer Bohrmaschine 
(unten). 

die Fragen zu stellen, die große 
Erfinder, Techniker und Wissen- 

schaftler an die Natur gestellt hat- 

ten. « Und siehe da: Diese »Zau- 
berstunden«, in denen uns die 

Wirkung von rotem Phosphor 

(Chemie) oder (in der Physikstun- 

de) die Wirbelbildung an einem 
Schiffskörper mit Bärlappsporen 

klargemacht wurde, blieben bis 

heute unverrückbar fest in unse- 

ren Köpfen. Eine ganze Menge 

heute recht bekannter Wissen- 

schaftler und Techniker gingen 

aus den Stunden dieser wahrhaf- 
ten Lehrer hervor. 

Leider waren ja die anderen Leh- 

rer viel häufiger. Diese armen, 
dauernd von ihrem Pensum Ge- 

hetzten, die nicht »mit dem Lehr- 

stoff durchkommen« und die trok- 
kenes Buchwissen in die schlafmü- 
den Augen von ganzen Schülerge- 

nerationen hineindozierten. Be- 

zeichnend für diese war der lahme 

Satz: »Für die nächste Stunde 

lernt ihr bis Seite 123 oben bis zur 
Überschrift >Der Funkeninduk- 

tor<. « Und wir lernten dann tat- 

sächlich nur bis zur dritten Zeile 

Die 15- bis 18jährigen: 

Stefan Melzner: »Schont die 

Kräfte«. 

Guido Tremel warnt davor, die 

Welt bis zum letzten Energie- 

Tropfen auszupressen (unten). 
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Jugend+Energie 

von oben. Wir lernten bei ihnen 

nur Zahnformeln von Säugetieren 

auswendig und das Periodische 

System der Elemente fertig zum 
Abfragen. Nichts ist davon hän- 

gengeblieben. Warum auch? War- 

um sollten wir die »Kraftreserven« 
einer Dampfmaschine von sound- 

so viel PS und soundso wenig 
Belastung auswendig können, 

wenn wir ja bei den wirklichen 
Lehrern gelernt hatten, wie man 

so etwas mühelos aus dem näch- 

sten Physikbuch heraussuchen 

konnte. 

Schulbuben und -mädchen ist es 

mit Recht gleichgültig, wenn sie 

sich für die großen Gesetze der 

Weltmechanik zu interessieren be- 

ginnen (und das ist viel früher, als 
die meisten Erwachsenen den- 

ken! ), wie viele Reiß-, Mahl-, und 
Backenzähne ein Wolf hat. Und 

es ist auch belanglos, ob ein 13jäh- 

riger Naturforscher das Periodi- 

sche System der Elemente aus- 

wendig hersagen kann 
... 

Ein anderer unserer Lehrer war 
für uns naturkundlich-wissen- 
schaftlich Interessierte der Klasse 

Zum Thema der 11- bis 14jähri- 

gen: »So war's früher, so ist's 

heute«: Wolfgang Fischer: Rüben- 

ernte gestern und heute (rechts), 

Hochrad und Automobil (oben). 

Von Markus Bayer. 

ein ähnlicher Glücksfall. Er ließ 

uns in den Nachmittagsstunden, in 

denen er im Chemie- oder Physik- 

saal seinen nächsten Unterricht 

vorbereitete, zuschauen und tun, 

was uns selber Spaß machte. Und 

natürlich machte uns das, auf'die- 

ser herrlich freiwilligen Basis, eine 
Menge Spaß. Denn wir 12-, 13-, 

14jährigen wollten erstens, wie 
Faust, alles wissen, und zweitens 

wollten wir auch - bei Kindern 

selbstverständlich - mit unserem 

neuerworbenen Wissen vor den 

anderen, den nicht soviel Wissen- 

den unserer Klasse glänzen. 
Darum fertigten wir zum Beispiel 

»fast echte« Doktorarbeiten an. 
Mit dem übergroßen Fleiß, den 

nur die Freiwilligkeit und das 

Ernstgenommenwerden gibt. Ich 

denke da noch an eine Doktorar- 

beit, die ich als 13jähriger, glü- 
hend vor Eifer, in Tag- und 
Nachtstunden zusammenbaute: 

»Grundzüge und Versuch eines 

physiko-chemischen Weltbildes 

unter Einbeziehung der Biologie«. 

Diesen wahrhaft stolzen Titel hat- 

te ich mir in der wissenschaftli- 

chen Literatur angelesen, mit der 

ein echt interessierter 13jähriger, 

der richtig angeleitet wurde, bes- 



ser umgehen kann, als alle Eltern Die Bundespreis- 

es je für möglich halten werden. 
Mein guter Physiklehrer wird 

träger. 
nicht wenig geschmunzelt haben, 
als er die vielen windschiefen 
Theorien las, die ich in meinem 
Werk zusammenklebte. Zu einer 
Eins in allen Naturkundefächern 
langte das wirkliche Wissen, das 
ich mir nebenbei aneignete aber 
immer und zu dem großen Interes- Niels Wichmann aus Kiel, 

se am Leben und an der großen 
10 Jahre alt, 1. Bundespreis. 

Mechanik dieser, unserer Welt. 

Damals wurde es geweckt. 
Damit will ich sagen: Genau diese 
Aufgabe stellten sich die großen 
europäischen Genossenschafts- 
banken, als sie vor nunmehr zehn 
Jahren ihren Jugendwettbewerb 
ins Leben riefen: Sie wollten Kin- 
der und junge Leute auf freiwilli- 
ger Basis zu wirklichem, künstleri- 
schem und wissenschaftlichem In- 
teresse an den Problemen unserer 
Welt bringen, indem sie kleine 
Kunstwerke zu einem bestimmten 
Thema oder »fast echte« Doktor- 
arbeiten anfertigen lassen. Genau 

so, wie das die wenigen echten 
Lebenslehrer unserer Schulzeit ta- 
ten. So ähnlich, wie das ein ande- 
rer, großartiger Wettbewerb tut: Bertil Kraft aus Frankfurt, 

»Jugend forscht«. 14 Jahre, 2. Bundespreis. 

21 

Die Themen der Wettbewerbe 
hießen bis heute: Raumfahrt, 
Olympische Spiele, Tierschutz, 
Entdeckung der Umwelt, Wir und 
die Technik, Breitensport, Natur- 
begegnung, Entdeckt Europa, 
Musik erleben, Energie - Motor 

unseres Lebens. 
Der nächste Wettbewerb wird hei- 
ßen: »Was willst du werden? Dein 
Beruf, deine Zukunft. « 
Eine Zahl: Am neunten Wettbe- 

werb beteiligten sich eineinhalb 
Millionen Schüler, davon etwa 
530000 aus der Bundesrepublik 

und allein 95 000 aus Bayern. Aus 

diesem Wettbewerb ist inzwischen 

der größte Jugendwettbewerb die- 

ser Art in der Welt geworden. Wir 

zeigen heute Bilder und Plakate 

von Kindern und jungen Leuten 

bis zu 18 Jahren, die zum Wettbe- 

werb »Energie - Motor unseres 
Lebens« eingesandt wurden und 
die die Raiffeisenbank im Deut- 

schen Museum in München aus- 

stellte. 

Barbara Riedel aus Flörsheim, 

12 Jahre, 1. Bundespreis. 
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Regina Konrad malte dieses 

Plakat: »Steter'l ropfen frißt 

Energie«. 

Stephanie Fränkle, Lenzkirchen, 

15 Jahre, 2. Bundespreis. 

Wieder zeigte sich einmal mehr: 
Kindern - jungen Menschen über- 
haupt - kann man alles erklären! 
Kinder kann man zu jeder Mitar- 

beit an jedem großen Thema mo- 
tivieren! Man muß sie nur richtig 

ansprechen. 
Kinder verstehen alles, wenn man 

es ihnen in ihren Worten erklärt. 
Kinder sind sofort in der Lage, 

das, was sie verstanden haben, 

darzustellen und Lösungen zu fin- 

den, die jeden Einsichtigen 

verblüffen. 

Frauke Jäger aus Northeim, 

14 Jahre, 2. Bundespreis. 

a aW 
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Als »Herbar« hat man keineswegs 
immer das bezeichnet, was wir 
heute darunter verstehen, nämlich 
Sammlungen gepreßter und ge- 
trockneter Pflanzen. So verwen- 
dete beispielsweise der römische 
Polyhistor und naturwissenschaft- 

liche »Vielschreiber« Caius Plinius 

Secundus (23-79n. Chr. ) in seiner 

vielbändigen Naturgeschichte 

(»Naturalis historiae Iibri 

XXXVII«) das Wort »Herbarius« 
für einen Kräutersammler, wäh- 

rend dann später in den medizi- 
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HJNIDD : 
Bibliothek sorgsam gehütet wird - Grund genug, 
sich im folgenden zunächst allgemein mit der 
Geschichte der Herbarien zu beschäftigen, 

um dann etwas genauer den Verfertiger unseres 
Herbars im Deutschen Museum, den schwäbischen 
Schulmeister und »Simplicisten« Hieronymus Harder, 

vorzustellen. 

nisch-botanischen Handschriften 

des 14. und 15. Jahrhunderts mit 

»Herbarius« das alphabetische 
Verzeichnis der Heilpflanzen be- 

zeichnet wird. In der Folgezeit 

wurde dieser Name auch für die 

mit Abbildungen versehenen 

;ý : uc taittn'ýýs; 

;: r. ti ., 

Oben: Titelblatt des »Wiener Her- 

bars«, 1599. 

Mitte links: Titelblatt des Herbars 

im Deutschen Museum. 

Rechts daneben: »Aron« (-stab = 
Arum maculatum L.; Herbar im 

Deutschen Museum, Blatt 2 v). 
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Kräuterbücher üblich. Den ersten 
Kräuterbüchern des 15. Jahrhun- 

derts sind dann eine ganze Anzahl 

mit dem gleichen Namen »Her- 
barius« (italienisch herbario, eng- 
lisch herball) nachgefolgt, für den 

man auch vereinzelt die Bezeich- 

nung »Herbolarium« anwandte 
(z. B. 1491 »Herbolarium de virtu- 
tibus herbarum«). Für die deut- 

schen Ausgaben der Kräuterbü- 

cher behielt man diesen lateini- 

schen Namen ebenfalls bei. So 

endet z. B. die erste deutsche Aus- 

gabe eines alten pharmazeuti- 

schen Volksbuches, des berühm- 

ten »Hortus sanitatis«, des »Gart 
der Gesundheit« (1485) mit den 

Worten: »Dieser Herbarius ist czu 

mencz gedruckt«. 
Eine weitere Wandlung erfuhr 
dann der Begriff Herbarius, in- 
dem man ihn vor allem im 

16. Jahrhundert auf den Botaniker 

selbst übertrug. So bezeichnete 

beispielsweise der deutsche Hu- 

manist und Mediziner Otto Brun- 

fels (1488-1534), der heute allge- 

mein wegen seiner Verdienste um 
die Botanik als einer der »Väter 
der Pflanzenkunde« gilt, stets, 

wenn er von einem seiner Fach- 
kollegen sprach, diesen als »her- 
barius« - im Geiste der Renais- 

sance gewissermaßen zurückkeh- 

rend zur ursprünglichen Bedeu- 

tung des Wortes. 

Herbarien im heutigen Sinne, also 
Sammlungen getrockneter Pflan- 

zen, tauchen erst in der Mitte des 

16. Jahrhunderts auf. Da man für 

sie zunächst keinen eigenen Na- 

men hatte, wurden sie schlicht und 
einfach als »Buch« (bzw. liber, 

codex, chartae, libro, livre, book) 

bezeichnet. Der Augsburger Arzt 

Leonhart Rauwolf (ca. 1540 
bis 1596) nannte dann als erster 

seine von einer Orientreise 

(1573-1576) mitgebrachte Samm- 

lung von 513 getrockneten Pflan- 

zen »Kräuterbuch« - eine Be- 

zeichnung, die übrigens auch 
Hieronymus Harder, der eingangs 
bereits erwähnte Verfertiger des 

Herbariums im Deutschen Mu- 

seum, etwa zur selben Zeit im 

Jahre 1576 schon verwendete. 
Wahrscheinlich um Verwechslun- 

gen mit den gedruckten Kräuter- 

büchern zu vermeiden, führte man 
dann in der Folgezeit die Bezeich- 

nungen »Lebendiger Herbarius 

oder Kreuterbuch« (1692), »Hor- 
tus hyemalis« (d. h. »Winterlicher 

»Sackpfeiff« (Frauenschuh = Cypripedium cal- 
ceolus L.; Herbar im Deutschen Museum, Blatt 
23 v). Auch hier sind Pflanzenteile, die schwierig 
zu präparieren sind, in einer erstaunlich naturge- 
treuen Zeichnung dargestellt. 

Garten«; 1606), »Hortus siccus« 
(d. h. »Getrockneter Garten«; 
1620), »Hortus mortuus« (d. h. 

»Toter Garten«; 1756), schließlich 
»Phytophylacium« (d. h. »Pflan- 
zensammlung«; 1780) ein. 
Den drei bedeutendsten Botani- 
kern der Renaissance, den sog. 

»Vätern der Pflanzenkunde«, dem 

bereits erwähnten Otto Brunfels 

sowie Hieronymus Bock (1498 bis 

1554) und Leonhart Fuchs (1501 

bis 1566), sind jedoch solche Her- 
barien noch nicht bekannt. Zwar 

hatte z. B. Brunfels in der Vorre- 
de zu seinem (gedruckten) Kräu- 

terbuch ein besonderes Kapitel 

»Wie man die Kreuter behalten 

soll«. Es finden sich jedoch hierin 

nur Anweisungen, die Pflanzen 

und ihre Teile so zu trocknen und 
aufzubewahren, wie es in Droge- 

rien und Apotheken noch heute 

geschieht, also für die Verwen- 
dung als Heilmittel und nicht als 

»Sium masculum. Bachbungen. « (Bachehren. 

preis = Veronica beccabunga L.; Cod. icon. 3, 
Blatt 209 v). In dieser Zeichnung sind Eigentüm- 
lichkeiten des Standorts besonders originell aus- 
geführt. 

besonders präparierte Schauob- 
jekte einer Pflanzensammlung. 

Die ältesten Urkunden über Her- 
barien finden sich in den »Enarra- 
tiones in Dioscoridem« (1554) des 
Amatus Lusitanus und in William 

Turners »A new Herball« (1562). 

Im erstgenannten Werk erzählt 
der berühmte Portugiese, daß er 
während seines Aufenthaltes in 
Ferrara von 1540 bis 1547 auch 
den Engländer John Falconer ken- 

nenlernte, der auf seinen Reisen 

eine große Zahl Pflanzen gesam- 

melt, diese in kunstvoller Weise 

präpariert, auf Papierblätter ge- 
klebt und zu einem Buch vereinigt 
habe. Von diesem Herbarium Fal- 

coners berichtet übrigens eben- 
falls sein Landsmann Turner in 

seinem Kräuterbuch. Er zitiert 
darin aber zugleich sein eigenes 
Herbarium, auf das er sich auch 
sonst in seinen Pflanzenbeschrei- 

bungen vielfach bezieht; außer- 

dem erwähnt er noch eine Pflan- 

zensammlung Hugh Morgans, des 

Hofapothekers der Königin Eli- 

sabeth. Von diesen drei ältesten 

englischen Herbarien scheint al- 
lerdings bedauerlicherweise kein 

einziges erhalten geblieben zu 
sein. 
Wenn man berücksichtigt, daß in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts sowohl Italiener (U. Al- 
drovandi (1522-1605), Cibo, A. 
Caesalpini (1519-1603), M. Lagu- 

na), Franzosen (Girault, Re- 

naud), Deutsche (L. Rauwolf (ca. 
1540-1596), H. Harder (ca. 1523 
bis 1607), C. Ratzenberger 
(11603), Burser) als auch Schwei- 

zer (K. Bauhin 1560-1624) nach- 
weislich Herbarien besaßen, die - 
im Gegensatz zu den englischen 
Pflanzensammlungen 

- erfreuli- 
cherweise zum großen Teil noch 
heute erhalten sind, so kann man 
eigentlich nur denjenigen unter 
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den modernen Gelehrten zustim- 
men, die der Meinung sind, daß 
die »Erfindung« der Herbare nicht 
einem einzelnen zugeschrieben 
werden kann, sondern daß etwa in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, in 
der Zeit, da man anfing, sich mit 
den einheimischen Pflanzen zu be- 

schäftigen, in Italien, England, 
Frankreich, Deutschland usw. 
man etwa gleichzeitig auf die 
Technik 

gekommen sein muß, 
Pflanzen herbarmäßig aufzube- 
wahren. 
Zu den ältesten deutschen Herba- 

rien gehören die des Hieronymus 
Harder, der, wie bereits erwähnt, 
auch das im Deutschen Museum 
befindliche Exemplar anfertigte. 
Harder ist eine bemerkenswerte 
Erscheinung in der Botanik und 
Pharmakobotanik des 16. Jahr- 
hunderts. Wir dürfen ihn wohl mit 
Recht als einen berufsmäßigen 
Verfertiger 

von Herbarien be- 

zeichnen, der auf Bestellung von 
Fürsten 

und Bischöfen derartige 
Pflanzensammlungen anlegte. Im 
Vorwort 

zu einem seiner Herba- 

rien, das 1599 abgeschlossen wur- 

»Erdrauten«, »Steinrauten«, 
»Mauer Rauten« (Plagiochila as- 
plenoides N. v. E.; Asplenium tri- 

chomanes L.; Asplenium rutamu- 
raria L.; Herbar im Deutschen 
Museum, Blatt 6 r). Der Standort 
der Pflanzen ist in der Zeichnung 

nur angedeutet. 

»Felsen Farn«, »Maur farn« (Asplenum fontanum 

Bernh., Cysopteris fragilis L.; Cod. icon. 3, Blatt 

18 r). Bemerkenswert ist die ausgewogene 
Raumeinteilung dieses Blattes. 

de und heute im Naturhistorischen 

Museum Wien liegt, schreibt Har- 

der über diese Tätigkeit: »dern ich 

dann etliche jtz in viertzig Jarn 

verricht und gemacht hat. « Dar- 

aus kann errechnet werden, daß 

Harder um 1560 damit begonnen 

haben muß. Er selber zählt in dem 

»Wiener Herbar« von 1599 folgen- 

de acht der mindestens 12 von ihm 

angelegten Pflanzensammlungen 

auf: 

1. Herzog Albrecht von Bayern 
(270 Pflanzen); 
2. Herzog Albrecht von Bayern 

(437 Pflanzen); 

3. gen Heidelberg; 

4. Markgraf von Durlach; 
5. Bischof von Augsburg; 
dann 3 gen Augsburg. 

Die 10 heute noch erhaltenen und 
daher genauer bekannten Harder- 

schen Herbarien sind - chronolo- 

gisch geordnet - folgende: 
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»Erdberkrautt«, »Veronica mas«, »Veronica foe- 

mina« (Fragaria vesca L., Veronica officinalis L., 

Veronica serpyllifolia L.; Herbar im Deutschen 

Museum, Blatt 14 v). Die Pflanzen scheinen 

ziemlich wahllos zusammengestellt. 

" 1562: das sog. »Anfangsherbar« 
Harders, begonnen am 4. Febru- 

ar; in Privatbesitz von Herrn Dr. 
B. Giulini, Heidelberg 
" 1574-1576: dem Herzog Al- 

brecht V. von Bayern gewidmetes 
Herbar, begonnen am 18. Februar 

1574, beendet am 29. April 1576; 

im Deutschen Museum, München 

(ohne Signatur) 

" um 1574: Herbar in der Biblio- 

teca Apostolica Vaticana, Rom 

(Pal. lat. 1276) 

" 1576-1594: dem Kurfürsten von 
der Pfalz gewidmetes Herbar; 

Bayerische Staatsbibliothek, 

München (cod. icon. 3) 

" 1592: Herbar im »Haus der Na- 

tur«, Salzburg 

" 1594: Herbar im Stadtarchiv 

Ulm 

" um 1595: Herbar in Privatbesitz 

von Herrn W. Bruderer, Zürich. 

(In der Einleitung zu dieser Pflan- 

zensammlung erfährt man von 

Harder über seine Herbariums- 

produktion: »Dern hab ich in 30 
Jarn 12 gemacht«) 
" 1599: Herbar im Naturhistori- 

schen Museum Wien 

" 1599: Herbar im Oberösterrei- 

chischen Landesmuseum, Linz. 

Ende des 16. Jahrhunderts: das 

sog. »Handherbarium«, eine von 
Harder vermutlich zu seinem eige- 

nen Gebrauch angelegte Pflanzen- 

sammlung, im Städtischen Mu- 

seum Überlingen 

" 1607: Herbar in der Ehemals 

Reichsstädtischen Bibliothek 

Lindau 

Bevor wir das im Deutschen Mu- 

seum befindliche Herbar vorstel- 
len, dem wegen seiner frühen Fer- 

tigstellung als vermutlich zweitäl- 

testem Exemplar zweifellos be- 

sondere Bedeutung zukommt, 

wollen wir das wenige kurz refe- 

rieren, was über die Person Har- 

ders bekannt ist und das wir fast 
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ausschließlich seinen eigenen in 
den Herbarien eingestreuten Be- 

merkungen und Angaben ver- 
danken. 
Erstmalig begegnet uns »Iheroni- 
mus Harder von Bregenz, welches 

zum lateinischen Schulamt gen 
Geislingen hilt und begehrt« in 

einer Ulmer Urkunde unter dem 

Datum des 28. November 1560. 

Ab 1571 lebte er dann als »Schul- 

meister und Simplicist« (d. h. ein 

mit den Eigenschaften der Simpli- 

cia-Heilmittel Vertrauter) in 
Überkingen in der Schwäbischen 

Alb. Als er dort mit Herzog Al- 

brecht V. von Bayern zusammen- 
traf, der sich in diesem Heilbad in 

den Jahren 1576 und 1577 zur Kur 

aufhielt, muß er übrigens schon 
Pflanzensammlungen für sich an- 

gelegt haben, von denen der Fürst 

so begeistert war, daß er gleich 

zwei solcher Herbarien bestellte. 

Eines von ihnen ist in der erwähn- 
ten Aufzählung Harders das an 

zweiter Stelle genannte 437 Pflan- 

zen enthaltende Exemplar, das 

heute im Deutschen Museum be- 

heimatet ist. Daß es ausgerechnet 
dieses Herbar sein muß, das Har- 

der Herzog Albrecht V. widmete, 

ergab sich aus dem Exlibris auf 
der Innenseite des Deckels. Es 

zeigte das von Amoretten gehalte- 

ne bayerische Wappen und trug 
die Unterschrift: »Ex Electorali 

Bibliotheca Sereniss. Vtrivsq. Ba- 

variae Dvcvm. « 
Leider blieb dieses Exlibris nicht 

erhalten, als bei den Restaurie- 

rungsarbeiten im Senckenberg- 

Museum die zur Hälfte mit ge- 

preßtem Leder überzogenen 

Holzdeckel des vermutlich einst 

recht eindrucksvollen Foliobandes 

durch einen einfachen Lederein- 

band ersetzt wurden. 
Im Jahre 1578 wurde Harder 

»Schuldiener in der Lateinischen 

Schul zu Ulm«, wie er sich 1599 

auf dem Titelblatt des »Wiener 
Herbars« bezeichnete. Sein 1564 

geborener Sohn, der in Tübingen 

und Straßburg Medizin studiert 
hatte und in Geislingen Arzt ge- 

worden war, starb im Jahre 1600 

an der Pest. Der Schmerz um 
diesen Verlust traf den Vater of- 
fenbar schwer; er begann zu krän- 

keln und starb bald darauf - 
84jährig - im April 1607. 

Wie kam nun das Herzog Al- 

brecht V. von Bayern gewidmete 
Herbar im Jahre 1911 ins Deut- 

sehe Museum? Das wichtigste aus 
seiner wechselvollen Geschichte 

sei hier kurz angeführt: 
Zunächst wanderte diese Pflan- 

zensammlung offensichtlich in die 

1561 von Albrecht V. gegründete 
Bayerische Hof- und Staatsbiblio- 

thek, in deren Katalog aus dem 

Jahre 1583 sie auch eingetragen 
ist. Seit dem Jahr 1632 war das 

Herbar allerdings dann plötzlich 

aus der Bayerischen Staatsbiblio- 

thek verschwunden. Es darf mit 
Sicherheit angenommen werden, 
daß es im Dreißigjährigen Krieg 

mit verschiedenen anderen Wert- 

sachen von den Schweden nach 
Mitteldeutschland verschleppt 

wurde. 
Erst 1 827 findet sich wieder eine 
Spur, und zwar bei dem Jenaer 

Botanikprofessor F. S. Voigt in 

der 2. Auflage seines Lehrbuchs 

der Botanik. Voigt hatte offenbar 
das Herbarium Harders in Hän- 

den gehabt, da er genau den Titel, 

die vom Verfasser angegebene 
Zeit der Zusammenstellung (1574 

bis 1576) sowie die Zahl der aufge- 
klebten Pflanzen (437) beschrieb. 

Er gab jedoch bedauerlicherweise 

nicht an, wo das von ihm erwähnte 
Herbar sich damals befand. 

Nachdem es bis zum Jahre 1870 

verschollen gewesen war, schenk- 
te es der Apotheker Back in Tha- 

randt (Sachsen) der Bibliothek 

der dortigen Forstakademie. Back 

hatte es von seinem Vater, dem 

Geh. Regierungsrat Back in Al- 

tenburg, geerbt. Wie es in dessen 

Hände gelangte, läßt sich aller- 
dings nicht mehr feststellen. - Als 

»Possessor« ist auf dem Titelblatt 

ein Joh. Friedrich Geyer eingetra- 

gen; unter dessen Namen steht mit 

neuerer Schrift »Eisenberg«, wo- 

mit wohl das thüringische Städt- 

chen bei Gera gemeint sein dürfte. 

- Dies ist alles, was bisher über 

das Schicksal dieses alten Herbars 

bis 1911 festgestellt werden 
konnte. 

Am 26. Januar 1911 übergab die 

Forstakademie von Tharandt 

dann das wertvolle Objekt mit 
Zustimmung der Kgl. Sächsischen 

Staatsregierung dem Deutschen 

Museum in München, in dem es 

zunächst in einem besonderen 

Glasschränkchen in der chemi- 

schen Abteilung ausgestellt war. 
Heute wird - wie bereits erwähnt 

- Harders Herbar in einer beson- 

deren Abteilung der Bibliothek, 

Leucojum vernum L. und Pulsatilla vulgaris Mill. (D. -M. -Herbar, Blatt 

1 r). An den Anfang seiner Pflanzensammlungen stellte Harder stets 
Frühlingsblumen. 

bei den »Seltenen Büchern (Libri 

rari)« aufbewahrt. 
Der schön geschriebene Titel auf 
der sorgfältig restaurierten ersten 
Seite des Herbars lautet: »Kreu- 
terbuch, darin vierhundert und ein 

und vierzig lebendiger Kreuter be- 

griffen und eingefaßt sein. Wie sie 
der Almechtige Gott selb erschaf- 
fen und auf erden hat wachsen 

lassen das unmüglich ist einem 
Maler, wie kunstreich er sey, so 
leblich an tag zu geben. neben den 

gedruckten kreuter zu erkennen 
Nutzlich. 

Zusamen getragen, auch in dies 

werck geordnet Durch Hieroni- 

mum Harderum Schulmeistern 

und Simplicisten zu uberchingen, 

angefangen Anno 1574, den 18. 
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tag Februarij und volendet den 29. 
Aprilis in dem 76. Jar. « 
Darunter steht mit anderer Tinte 

und vermutlich von fremder 
Hand: 

»zu hindert im buch findt man 2 
Register das aine lateinisch das 

ander teusch, an welchem blat am 
iedes kraut zu finden sey. « 
Heute jedoch fehlen diese Regi- 
ster ebenso wie die drei letzten der 
ursprünglich 101 Blätter des Bu- 

ches. Die noch vorhandenen 98 
Blätter sind auf der Vorder- und 
Rückseite 

mit Pflanzen beklebt. 
Meist befinden sich auf einer Seite 

mehrere Pflanzen. Dem Titel nach 
waren ursprünglich 441 vorhan- 
den, doch sind einige Arten dop- 

pelt eingeklebt. 
Ein besonders reizvolles Charak- 
teristikum besteht nun darin, daß 
Wurzeln, Zwiebeln und fleischige 
Früchte 

nicht gepreßt und aufge- 
klebt sind, sondern vom Verfasser 
durch kolorierte Federzeichnun- 

gen ergänzt wurden, so beispiels- 

weise die Frucht beim »Erdber- 
krautt« (= Fragaria vesca L.; 
Blatt 14v) oder der eindrucksvolle 
Wurzelstock der »Schwartzen 
Stickwurtz« (Schmerzwurz = Ta- 

mus communis L.; Blatt 86). Auch 
fehlende Blätter und fleischige 
Schäfte, 

z. B. vom »Aron«(-stab 
= Arum moculatum L.; Blatt 2v) 

sind manchmal auf diese Weise 

nachgetragen. Bei einer Pflanze, 
der Mauerraute (= Asplenium ru- 
tamuraria L.; Blatt 6r) ist sogar 
der Standort 

- Mauerwerk - zeich- 
nerisch angedeutet. 
Das gleiche gilt - beispielsweise 
bei dem von Harder »Sackpfeiff« 
genannten Frauenschuh (= Cypri- 

pedium calceolus L.; Blatt 23v) - 
für komplizierte und schwer zu 
pressende Blüten. 
In seinen späteren Herbarien stell- 
te Harder in den ergänzenden Fe- 
derzeichnungen Eigentümlichkei- 

ten des Standortes übrigens we- 
sentlich detaillierter dar, so z. B. 
Flußwasser mit Fischen und Enten 
beim Bachehrenpreis (Cod. icon. 
3, Blatt 209v). - Ganz allgemein 
fällt weiterhin in den jüngeren 

Pflanzensammlungen Harders, die 

von ihren fürstlichen Bestellern 

vermutlich als Schauherbarien ge- 
dacht waren, eine ausgesprochen 
wohldurchdachte Raumeinteilung 
der Seiten auf. Ein Vergleich der 

erwähnten Darstellung der Mau- 

erraute im Herbar des Deutschen 

Museums mit einer ähnlichen Sei- 

te (Cod. icon. 3, Blatt 18v) der in 

der Bayerischen Staatsbibliothek 

befindlichen Harderschen Pflan- 

zensammlung sowie die Darstel- 

lung der Erbeerpflanzen im Wie- 

ner Herbar und in dem des Deut- 

schen Museums möge diese Ent- 

wicklung von den »Frühwerken« 

zu den in späteren Jahren angefer- 
tigten Prunkbänden verdeutli- 

chen. - Für seine ersten Pflanzen- 

sammlungen scheint Harder zu- 

nächst nur einzelne ziemlich unge- 

ordnete oder nur ganz grob in 

Schmuckform angeordnete Her- 

barblätter angelegt und die so prä- 

parierten Pflanzen in der Hauptsa- 

che nach dem Kräuterbuch des 

Leonhart Fuchs bestimmt zu ha- 

ben. Das im Deutschen Museum 

verwahrte Herbar ist demnach mit 
Sicherheit als eines der ersten 
Werke Harders anzusprechen. 
Die ergänzenden Zeichnungen, 

z. B. von Wurzeln, lassen erken- 

nen, daß dem Verfasser die be- 

treffenden Pflanzenteile vorgele- 

gen haben. Denn er war ganz 

offensichtlich bestrebt, sie natur- 

getreu wiederzugeben. In diesem 

Zusammenhang ist festzuhalten, 

daß, verglichen mit den oft recht 

phantastischen Gebilden in Kräu- 

terbüchern des 15. Jahrhunderts - 
was exakte Pflanzendarstellungen 

betrifft -, seit dem Beginn des 

16. Jahrhunderts ein bedeutender 

Fortschritt eintritt. Als früheste 

Beispiele naturgetreuer Zeichnun- 

gen von Pflanzen seien hier nur 
die wohl um 1500 entstandenen 
Bilder Albrecht Dürers (1471 bis 

1528) und Leonardo da Vincis 

(1452-1519) erwähnt sowie die 

Abbildungen in 0. Brunfels' 

»Contrafayt Kreuterbuch« (1532). 

Da in Harders Herbar die Pflan- 

zen mit ihrer ganzen Fläche aufge- 
klebt sind, haben sie sich über vier 
Jahrhunderte recht gut erhalten; 

nur wenige Pflanzen oder Teile 

von ihnen sind von der Unterlage 

losgelöst. Die meisten Pflanzen 

sind so gut wie unbeschädigt, so 
daß sie noch heute exakt bestimmt 

werden können. Allerdings wird 
dies bisweilen durch eine weitere - 
durch »Schöpferfreude« oder Un- 

kenntnis bedingte - Hardersche 

Eigenart erschwert, durch die 

manche Pflanzen aus Teilen ver- 

schiedener Arten zusammenge- 

setzt sind. So tragen beispielswei- 

se das Springschaumkraut (= Car- 
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an bedeutenden Koryphäen seiner 
Zeit, vor allem an P. A. Mattioli 

(1500-1577) und dem bereits er- 

wähnten Hieronymus Bock. Doch 

geht Harder zuweilen auch eigene 
Wege und wendet Namen an, die 

in älteren Kräuterbüchern nicht zu 
finden sind. - Eine Reihe der 

alten Benennungen kehren dann 

interessanterweise später bei Lin- 

ne als Gattungs- oder Artnamen 

wieder. Alte deutsche Bezeich- 

nungen haben bemerkenswert we- 

nige Wandlungen durchgemacht; 

Namen wie z. B. Erdrauch, Hah- 

nenfuß, Rittersporn oder Mond- 

raute bezeichnen heute noch die 

gleichen Pflanzen wie zu Harders 

Zeit. - Erwähnenswert ist in die- 

sem Zusammenhang, daß Harder 

im Herbar des Deutschen Mu- 

seums einige Lippenblütler, deren 

deutsche Namen auf »-nessel« en- 
den, »Urtica« nennt. In seiner 
Nomenklatur durchaus folgerich- 

tig stellte er zu ihnen auch die in 

unserer heutigen Systematik den 

Nesselgewächsen (= Urticaceen) 

zugerechneten Brennesseln, ob- 

wohl diese sich morphologisch von 
Taub- oder Goldnessel deutlich 

unterscheiden. 
Woher stammen nun die Pflanzen 

dieses alten Herbariums? In der 

Vorrede zu einem heute in Ulm 

befindlichen Exemplar aus dem 

Jahre 1594 schreibt Harder, er 
habe die meisten Pflanzen selbst 

mühsam in Feld und Wald zusam- 

mengesucht und nur einige wenige 
Gartenpflanzen in die Sammlung 

aufgenommen. Ähnliches dürfte 

auch bereits für das 20 Jahre frü- 

her zusammengestellte im Deut- 

schen Museum verwahrte Herbar 

gelten. Die Pflanzen stammen 
demnach größtenteils aus der Um- 

gebung von Überkingen, d. h. aus 
der Schwäbischen Alb. Damit ha- 

ben wir in Harders Herbar eine 
der ältesten Pflanzensammlungen 

aus diesem Gebiet vorliegen. Da 

es zudem noch besonders seltene 
Pflanzen aufweist, wie z. B. den 

an nur wenigen Standorten in 

Württemberg vorkommenden 
Quellenstreifenfarn, erhält es ei- 

nen nicht unerheblichen Wert für 

die Erforschung der Geschichte 

unserer heimischen Flora. 

Als interessante Gartenpflanze in 

Harders Herbar sei schließlich 

noch die Tomate (= Solanum Ly- 

copersicum L. ) genannt, die hier 

als »Solanum marinum - Mer 

damine impatiens L.; Blatt 75r) 

und die Bachnelkenwurz (= Ge- 

um rivale L.; Blatt 22v) die Blätter 

einer anderen Schaumkraut- bzw. 

Nelkenwurzart. Während diese 

»Pflanzenschöpfungen« wohl eher 

zufällig oder in einer künstleri- 

schen Anwandlung des Verferti- 

gers entstanden sind, läßt Harder 

dann bei seiner vom botanischen 

Standpunkt abenteuerlichen 

»Weyswurtz« offenbar infolge 

eines Beobachtungsfehlers mit 

voller Absicht wohlriechendes 

und quirlblättriges Salomonssiegel 

(Polygonatum officinale All. und 
P. verticillätum All. ) an ein- und 
demselben Wurzelstock wachsen, 

was auch der zugehörige Text im 

Herbar der Bayerischen Staatsbi- 
bliothek bekräftigt (Cod. icon. 3, 

Blatt 48v): 

»Diese zway kreuter haben ain 

gleiche wurtz, aber am kraut sind 

sy vngleich auch ist die blu ain 

ander gleich aber das mänlin be- 

kumpt im Augusto schwartze ber 

das weiblin rote. « 
Dem durch die überschaubare 
Klassifizierung des modernen 

»Natürlichen Systems«, das aller- 
dings erst im 18. Jahrhundert von 
C. von Linne (1707-1778) erschaf- 
fen wurde, verwöhnten heutigen 

Betrachter fällt weiterhin auf, daß 

bei Harder in der Reihenfolge der 

Pflanzen kein Anordnungsprinzip 

konsequent durchgehalten ist. Zu- 

nächst wurden die getrockneten 

und gepreßten Pflanzen so einge- 
klebt, wie die Jahreszeiten sie 
brachten. Alle seine Sammlungen 

beginnen mit Frühlingsblumen 

wie Märzenbecher (Leucoium 

bennum L. ) und Küchenschelle 

(= Pulsatilla vulgaris Mill.; 

Blatt 1), dann folgen Sommer- 

und Herbstblumen. 

Andererseits läßt Harder jedoch 

auch ein gewisses Gefühl für na- 
türliche Verwandtschaft spüren, 
indem er manchmal Vertreter von 
Pflanzenfamilien zusammenfaßt, 
die wie die Kreuz-, Dolden-, 

Korb-, Lippen- oder Schmetter- 

lingsblütler sich durch charakteri- 

stische morphologische Merkmale 

auszeichnen. 
Bei jeder Pflanze hat unser schwä- 
bischer Schulmeister und »Simpli- 
cist« übrigens einen lateinischen 

und einen deutschen Namen, zu- 

weilen auch Synonyme aufge- 

schrieben. In der Nomenklatur 

orientiert er sich im wesentlichen 
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Nachtschatten« bezeichnet wird. 
Diese amerikanische Nutzpflanze 

wurde in Europa erstmals vermut- 
lich von dem Italiener Luigi Angu- 
illara erwähnt und genauer von 
Konrad Gesner in seinem »De 
hortis Germaniae Tiber« von 1561 
beschrieben. Letzterer berichtete 

außerdem, daß sie in Nürnberg, 

Breslau und Torgau angebaut 
wurde. Derartige Kulturen dürf- 

ten allerdings Ausnahmen gewe- 
sen sein, da Gesner die Männer, 
die sich in den drei erwähnten 
Städten damit beschäftigten, ein- 
zeln aufzählt. Der Anbau der To- 

maten - zunächst als Zierpflanze 
- 

scheint sich in der Folgezeit je- 
doch rasch verbreitet zu haben, 

wie schon die Darstellung in Har- 
ders Herbar vermuten läßt. - Als 
Nutzpflanze lernte man die Toma- 

te übrigens erst im 19. Jahrhun- 

dert schätzen. 
Bei den Herbarien des 16. Jahr- 

hunderts darf nicht vergessen wer- 
den, daß vom Altertum bis zum 
Beginn der Neuzeit ein wesentli- 
ches Interesse, das man Pflanzen 

entgegenbrachte, ihrer Verwen- 

dung als Nahrung oder als Arznei- 

mittel galt. Daher stammen die 

alten Kräuterbücher und Herba- 

rien auch meist von Personen, die 

sich mit Heilkunde befaßten. Das 
Hauptziel ihrer Forschungen sa- 
hen sie im Erkennen der »Krafft 
und Würckung« der Pflanzen. - 
Diese Betrachtungsweise der Bo- 

tanik kommt jedoch in dem im 

Deutschen Museum befindlichen 

»Anfänger«-Herbar Harders noch 
kaum zum Ausdruck. Außer gele- 
gentlichen, ganz kurzen Bemer- 
kungen, die meist die Benennung 
der aufgeklebten Pflanzen betref- 

fen, verzichtete Harder in diesem 

Frühwerk auf genauere Beschrei- 
bungen und Kommentare. Wie 

die in Vorreden zu seinen späte- 
ren Herbarien erwähnten Namen 

mehrerer sogenannter »Väter der 

Pflanzenkunde« erkennen lassen, 

arbeitete er sich jedoch im Laufe 

der Jahre in die Fachliteratur sei- 

ner Zeit gründlichst und umfas- 

send ein. Hinzu kamen dann noch 
zahlreiche persönliche Erfahrun- 

gen des Verfassers, die er in teil- 

weise recht drastischen und unver- 
blümten Schilderungen seinen 
Pflanzenbeschreibungen anfügte. 
Als Beispiel für ein jüngeres Har- 

dersches Herbar, das in solchen 

persönlich gehaltenen und recht 

ausführlichen Texten auch den 

»Nützlichkeitsstandpunkt« der 

Botanik gründlich berücksichtigt, 

sei hier nur das 1594 vollendete 
Exemplar in der Bayerischen 

Staatsbibliothek genannt. 
Die in dem vorliegenden Beitrag 

nur kurz angesprochenen pflan- 
zengeographischen, medizin- und 
kulturhistorischen Gesichtspunkte 

in Harders Herbarien genauer zu 

untersuchen sowie Entwicklungs- 

linien der botanischen Nomenkla- 

tur und Systematik im einzelnen 

aufzuzeigen, muß ausführlicheren 

wissenschaftlichen Arbeiten vor- 
behalten bleiben, wie es bereits 

für das im Deutschen Museum 

aufbewahrte Herbar in einer am 

»Institut für Geschichte der exak- 
ten Naturwissenschaften und der 

Technik der Technischen Univer- 

sität München« durchgeführten 

Dissertation geschieht. Doch dürf- 

ten schon die hier gemachten An- 
deutungen erkennen lassen, daß 

die alten Pflanzensammlungen in- 

teressante Einblicke in die Art 

und Weise gewähren, in welcher 

man im 16. Jahrhundert Pflanzen 

studierte. Die Bedeutung der Her- 
barien für die Erforschung der 

Geschichte der Botanik ist damit 

wohl kaum zu überschätzen. 
Karin Figala/Elisabeth Renatus 
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PETER BENRENS 
Dies ist das Thema einer 

Ausstellung, die zunächst 
in West-Berlin im Inter- 

nationalen Design Zen- 
trum gezeigt wurde und 

inzwischen ihre Reise zu 
verschiedenen großen 

Städten des In- und Aus- 
landes angetreten hat. Sie 

wurde mit großer Sorgfalt 

von einer Arbeitsgruppe 

unter der Leitung von 
Professor Dr. Tilmann 
Buddensieg konzipiert 

und zusammengestellt 
und von Vittorio Gregotti 

hervorragend gestaltet. 

»Peter Behrens und Nürnberg: ein 
kleines Kapitel Kunstgeschichte, 

das die Nürnberger selber schon 
vergessen hatten. Das Germani- 

sche Nationalmuseum hatte Gele- 

genheit, an diese kurze, aber be- 
deutende Episode zu erinnern, als 
die Ausstellung >Behrens und die 
AEG< auf Reisen ging. Man nutz- 
te die Gelegenheit, um eine für 

Nürnberg zwar nicht sehr ergiebi- 

ge, aber um so interessantere 

Epoche auszubreiten und so den 

lokalen Rahmen abzustecken für 
das Ereignis dieses Jahrzehnts, für 

die stilistische Weichenstellung 

zur Moderne hin, die Peter Beh- 

rens während der unkontrollierten 
Stretta der Stile am Ende des 
letzten Jahrhunderts als For- 

1 

2 

UND DIE 
AEG 
1907-14 

Peter Behrens (1). Einer seiner 
Plakat-Entwürfe (2) - 1907. Die 

Montagehalle der Turbinenfabrik. 
Entwurf Peter Behrens, 1908, (3). 

I 



menschöpfer von universaler Be- 
deutung 

zuwege gebracht hat«, 
schreibt Gottfried Knapp am 
2. November 1980 über die Peter- 
Behrens-Ausstellung im Germani- 
schen Nationalmuseum in Nürn- 
berg unter der Überschrift: 

»Peter 
Behrens 

- ein Kontinent«. 

Man hat dieser Ausstellung die 
Überschrift 

»Industriekultur« ge- 
geben, und das nun ist zumindest 
in diesem Zusammenhang ein 
neuer und höchst fragwürdiger 
Begriff. Soweit er bisher verwen- 
det wurde, bezeichnete er völlig 
wertfrei die Kultur des Industrie- 
zeitalters. Das aber ergäbe doch 
wohl für diese Ausstellung einer 
speziellen kulturellen Leistung 
keinen 

rechten Sinn. Gewiß ist es 
so, daß die nur allzuhäufige An- 
wendung des Begriffes Kultur es 
heute 

erlaubt, ihn in seiner Viel- 
deutigkeit für alles und jedes zu 

4 
Wandringventilator (4) - 1908, 

elektrischer Luftbefeuchter (5) - 
1909 und elektrische Teekessel (6) 

(aus der »Neuen Sammlung« in 

München). 

gebrauchen - von der Körperkul- 

tur bis zum Kulturbeutel. Immer 

enthält er jedoch irgendwie die 

Vorstellung des sorglich Gepfleg- 

ten, seien es die Früchte des Ak- 

kers - Agrikultur - oder die 

Umgangsformen und Verhaltens- 

weisen verschiedener gesellschaft- 
licher Schichten - höfische Kul- 

tur, bürgerliche Kultur, Arbeiter- 

kultur. Wo aber wäre so etwas wie 

sorgliche Pflege in der Industrie zu 
finden? Gewiß, die Industrie hat 

in dem seltenen und seinerzeit 

einmaligen Fall der AEG ihren 

Produkten und ihrer Werbung be- 

sondere Aufmerksamkeit zuge- 

wandt, »um das von der Konkur- 

renz technisch vielleicht nur ge- 

ringfügig sich unterscheidende 
Produkt durch seine Formgebung 

und seine Darstellung in der Wer- 

bung als überlegen erscheinen zu 
lassen 

... 
Es waren neue Wege 

der Überzeugungskraft und der 

Konsumweckung notwendig ... 
Es ging (für Behrens) um die Lö- 

sung vorwiegend wirtschaftlicher 
Probleme, die ihn zu einer völli- 

gen >Neuorganisation alles Sicht- 

baren( in einem Großbetrieb, sei- 

nen Fabriken, Produkten, Arbei- 

5 

terwohnungen und seiner Wer- 

bung führten« (Tilmann Budden- 

sieg im Katalog zur Ausstellung). 

Ist das Kultur? 

Man braucht nicht so weit zu ge- 
hen wie Heinrich Waentig, der um 
die gleiche Zeit, zu der Peter Beh- 

rens seine Aufgabe bei der AEG 

in so genialer Weise löste, die 

Frage stellte, ob denn Kultur im 

Sinne von »guter Arbeit«, so wie 

sie vom Werkbund und schon vor- 
her von Carlisle und John Ruskin 

gefordert worden war, auf der 

Grundlage der kapitalistischen 

Wirtschaftsordnung überhaupt 

möglich sei. Peter Behrens selbst 

wäre der letzte gewesen, der den 

Begriff Kultur mit der Industrie 

seiner Zeit verbunden hätte. Er 

unterscheidet 1922 in der Zeit- 

schrift des Deutschen Werkbun- 

des »Die Form« sehr klar zwi- 

schen »der Industrie, die uns in 

ihren Erzeugnissen einen Tief- 

stand zeigt, wie er niedriger nicht 

gedacht werden kann«, und der 

Technik, »für die es eine Frage 

von historischer Bedeutung sei, ob 

es ihr gelingt, sich aus ihrem 

Selbstzweck zu befreien, um dage- 

gen zum Mittel und Ausdruck ei- 

ner Kultur zu werden«. Er 

schreibt, »daß unsere Sehnsucht 

nach Synthese von künstlerischem 

Können und technischer Tüchtig- 

keit« sich erfüllen möge, ja daß 

man die Hoffnung haben dürfe, 
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daß sie »sich wohl erfüllen könn- 

te 
... «. Und er wird noch deutli- 

cher: »Wie aber wird das gesche- 
hen? Sicher nicht durch ästheti- 

sche Beeinflussung industrieller 

Aufgaben, nicht durch Addition 

von zwei wesensfremden Gebie- 

ten. Die Erkenntnis von der er- 
hofften höheren Bedeutung der 

Technik ist allein eine Sache der 

Gesinnung. « 
So ist es seltsam, daß gerade eine 
Ausstellung über diesen Mann 

den Titel Industriekultur erhalten 
hat, eine Ausstellung über ihn, 

dem es sein ganzes Leben hin- 

durch auf »Teilnahme am Ge- 

samtinhalt unseres Welterlebens« 

ankam und der unter Kultur »die 
Einheit von materiellen und geisti- 

gen Werten« verstand. Doch diese 

Ausstellung dokumentiert eben 

nur eine vergleichsweise kurze 

Zeitspanne aus dem Leben dieses 

Mannes und müßte eher »Die 
AEG und Peter Behrens« als »Pe- 
ter Behrens und die AEG« hei- 

ßen. Ist es doch das außergewöhn- 
liche Verdienst dieser Firma, 

Jahrzehnte bevor andere große 
Firmen, besonders in den Verei- 

nigten Staaten, ähnliche Wege be- 

schritten und bevor es den Beruf 

des Designers gab, einen namhaf- 
ten Künstler mit der Verantwor- 

tung für den gesamten sichtbaren 
Bereich des Unternehmens zu be- 

trauen. (Nikolaus Pevsner in sei- 
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DEUTSCHE SCHIFFBAU- 
AUSSTELLUNG 1908 

9 
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derfolge mit einem Text von Til- 

mann Buddensieg deutlich. 

Das einzige Studium, dem sich 
Peter Behrens - in Karlsruhe und 
Düsseldorf - unterzogen hatte, 

war das der Malerei. Alles andere, 

von der Typographie und der 

Buchkunst über die Gestaltung 

von Gebrauchsdingen (Kunstge- 

werbe war für ihn ein mißgestalte- 
tes Wort) bis zur Architektur, er- 

arbeitete er sich selbst. Er war ein 

Autodidakt im besten Sinn des 

Wortes, und nur diese Form des 

Lernens und Arbeitens ermöglich- 
te ihm wahrscheinlich die Entfal- 

tung seiner genialen Vielseitig- 

keit. In München, wo er sich zu- 

nächst noch auf die Malerei kon- 

zentrierte, gründete er mit ande- 

ren, wie er wohl fühlte bedeuten- 

deren Malern die Neue Sezession 

und schloß sich im Sinne jener 

»Teilnahme am Gesamtinhalt un- 

AEG-FLAMMENBOGENLAMPE 

Entwürfe von Peter Behrens (zum 

Portrait auf Seite 33): Ausstel- 
lungsführer (7), Tischventilator 

(8), elektrische Wasser- und Kaf- 
feekanne (9), (»Neue Sammlung« 

München) und Flammbogenlam- 

pe (10). 

nem Buch »Der Beginn der mo- 
dernen Architektur und des De- 

sign«: Der Fall Behrens war da- 

mals der bezeichnendste für Euro- 

pa. Die AEG griff unter ihrem 

Direktor Paul Jordan die Werk- 

bundgrundsätze ernsthaft auf und 

machte Behrens zum Architekten 

für ihre Bauten, Fabriken wie Lä- 

den, und zum Designer für ihre 

Produkte und sogar für deren Ver- 

packungen. Behrens war der erste 
in der Reihe derer, die zu den 

amerikanischen Formgebern oder 

zu Gio Ponti und Arno Jacobsen 

führten. ) 

Allerdings bot sich in Peter Beh- 

rens auch eine Persönlichkeit, die 

nach Werdegang und Leistung 

wohl wie keine andere für eine 

solche vielseitige Aufgabe berufen 

war. Das macht auch eine die 

Ausstellung begleitende Lichtbil- 



seres Welterlebens« den Künst- 
lern 

und Schriftstellern des Pan- 
Kreises 

an. Mit allem, was er 
anpackt, hat er einen gewissen 
Erfolg, 

mit farbigen Holzschnit- 
ten, mit den buchkünstlerischen 
Arbeiten 

und anderem; aber erst, 
als er sich mit dreißig Jahren der 
Gestaltung 

von Gebrauchsdingen 
zuwendet, 

wird für ihn nun wirk- 
lich 

alles, oder fast alles, zum 
wahrhaft durchschlagenden Er- 
folg. In Darmstadt, wohin ihn der 
Großherzog 

Ernst Ludwig in die 
von ihm gegründete Künstlerkolo- 
nie berufen hat, baut er sein erstes 
Haus, 

sein eigenes Haus. Und er 
baut 

nicht nur das Haus, sondern 
entwirft auch die gesamte Innen- 
ausstattung bis zum Geschirr und 
bis 

zur Wäsche. Mit diesem Bau 
findet der Autodidakt, dem man 
heute das Recht verweigern wür- 
de, sich Architekt zu nennen, ge- 
schweige denn ihn in eine Archi- 
tektenkammer 

oder gar den Bund 
Deutscher 

Architekten aufneh- 
men würde, seine wahre Beru- 
fung. Der Architektur, von der für 
ihn 

»die Idee des Gesamtkünstle- 
rischen ausgehen muß«, gehört 
sein weiteres Leben. 
Peter Behrens entwickelte in sei- 
nen zahlreichen Bauten keinen 
Stil. Er wollte es auch nicht und hätte 

sich auch keinem Stil ange- 
paßt. »Der schaffende Künstler, 
Jener, der in dem Sinne produktiv 
ist, daß er Neues hervorbringt, 
fragt 

nicht nach dem Stil seiner 
Zeit. Er fördert, was ihm gefällt, 
und läßt anderes unvollendet. « So 
beginnt 

er seinen bereits erwähn- 
ten Aufsatz in »Die Form« zu der 
Frage 

»Stil? «. Es gibt auch bei ihm 
keine 

erkennbare »Handschrift« 
Wie etwa bei seinem Schüler und Mitarbeiter 

Mies van der Rohe 
oder bei Hans Scharoun. Er ist 
Stets der Anregung offen und be- 
reit, das Neue zu versuchen. Er, der Repräsentant des Jugend- 
Stils, löste sich sehr bald von der 
allzu bewegten Linie und fand zu 
einer für die damalige Zeit überra- 
schenden Klarheit der Formen - 
nicht nur in der Architektur. In 
der 

ganzen Serie elektrischer Tee- 
und Wasserkessel, die er allein im 
Jahr 1909 zur »Öffnung des Mark- 
tes« für dieses Gerät entwarf, ste- 
hen den im Zeitgeschmack gehal- 
tenen 

wenn auch gemäßigten Schmuckformen 
die schlichten, 

Schmucklosen 
gegenüber, mit de- 

neu er - wie er selbst sagt - die 

»anmutige Schönheit« suchte, die 

sich für alle Formen aus der Erfül- 

lung ihres Zwecks, dem geeigne- 

ten Material und der diesem ge- 

mäßen Verarbeitung ergibt. Er 

hat damit noch heute gültige Maß- 

stäbe für die industrielle Formge- 

bung gesetzt. 
In gleicher Weise geht es ihm bei 

der Architektur, die für ihn »das 
Fundament der Künste« ist, um 

das sinnvoll Neue, um die der 

Sache gemäße, möglichst reine 

und ungekünstelte Form, die 

»durch Rhythmus, Spiel der Li- 

nienführung und des Flächen- 

wechsels, also auf abstraktem We- 

ge Raumideen versinnbildlicht, 
den Raum aktiv werden läßt«. 

Und er, der Autodidakt mit dem 

geradezu genialen technischen 

Verständnis, weiß ganz genau, 
daß Idee und Entwurf eine Sache, 

33 

und die Ausführung eine andere 
Sache ist. Deshalb fährt er fort: 

»Solcher Auffassung vom Bauen 

sollte es zuerst gelingen, den Sinn 

der Arbeitsgemeinschaft wieder 

zu erfassen in der Erkenntnis, daß 

Architektur Organisation ist. 

Auch ein Bauentwurf ist schöpfe- 

risch individuell, aber seine Aus- 

führung ist etwas anderes, an die 

Mitwirkung vieler Kräfte gebun- 
den. Ändert sich nur eine Einzel- 

11 
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heit am Maß - was die Durchfüh- 

rung des Baus bedingen kann - 
so ändert sich damit der ganze 
Entwurf. Eine schlechte Schule, 

die eine noch so elegante Skizze 

mechanisch zum Bauwerk vergrö- 
ßern will. Wenn überhaupt eine 
Kunst Werkarbeit ist, so ist es die 

Architektur... « Das ist »die 
Schule«, aus der unter anderen 
drei der bedeutendsten Architek- 

ten unserer Zeit hervorgingen: 

Mies van der Rohe, Le Corbusier 

und Walter Gropius. 

Es lassen sich mancherlei Gründe 

für den nachhaltigen Einfluß an- 
führen, den Peter Behrens auf die 

nachfolgende Generation ausüb- 
te. Da ist seine Aufgeschlossen- 

heit und sein ständiges Interesse 

an der Verbindung mit geistig be- 

deutenden Persönlichkeiten. Zum 

Direktor der Kunstgewerbeschule 

in Düsseldorf berufen, hat er sich 

um führende Künstler der Zeit 

bemüht. Da ist seine Bereitschaft 

zur Werkgemeinschaft und zur 
Übertragung von Verantwortung 

k 
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Gläser und Tablett (12-15) aus 
der »Neuen Sammlung« in Mün- 

chen: Entwürfe Peter Behrens. 

Elektrische Doppeluhr (um 1910) 

(15). 

Unsere Berater kennen 
den besten Weg. 

auf seine Mitarbeiter. Doch das, 

was vielleicht am meisten zu der 

Bedeutung beitrug, die seine 
Schüler und Mitarbeiter mit ihrer 

späteren Arbeit gewannen, war 

seine Baugesinnung; sie wurde 
deutlich in allem, was er sagte, 

schrieb und tat. Es ist jene Gesin- 

nung, die in jedem seiner berühm- 

ten Schüler und Mitarbeiter ihren 

jeweils individuellen Ausdruck 

fand und die auch dem Deutschen 

Werkbund, dessen Mitbegründer 

Peter Behrens war, seine zeitweise 

so besondere Bedeutung verlieh. 
Sie ist es auch, die ihn abhold aller 

»Monumentalität, materiellen 
Größe, der Proportion der Quan- 

titäten, dem ästhetischen Imperia- 

lismus« - wie er 1922 schrieb - 
sein ließ und ihn damit nach 1933 

in das Abseits nationalsozialisti- 

scher »Kulturpolitik« brachte, wo- 

nach er seine Schaffenskraft, wie 
im Katalog berichtet, der Züch- 

tung »natürlicher Salatköpfe« wid- 

... wenn es um die Lösung Ihrer 
finanziellen Fragen geht. Ihr 

persönlicher Berater betreut Sie 

sachkundig in allen Geld- 

angelegenheiten. In ihm haben Sie 
einen Gesprächspartner auf den Sie 

zählen können und der immer wieder 
gute Geld-Tips parat hat. 

Nehmen Sie uns beim Wort. 

Die Bayerische Vereinsbank 
gibt es 400mal. 

BAYERISCHE 
VEREINSBANK 

Ihre Bank mit Herz -. und Verstand 
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mete. Da ja die Ausstellung den 

Anlaß gab, sich mit der unge- 

wöhnlichen Persönlichkeit Peter 

Behrens' zu befassen, war natür- 
lich auf den Schöpfer der Ausstel- 

lung, Professor Tilmann Budden- 

sieg, verschiedentlich mit dankba- 

rem Einverständnis Bezug zu neh- 

men. Aber da ist ein Punkt, bei 

dem es schwer fällt, Tilmann Bud- 

densieg zu folgen. Er beschloß 

den Eröffnungsvortrag mit dem 

Hinweis, daß Walther Rathenau, 

dieser bedeutende Präsident der 

AEG, mit seiner kompromißlosen 

Verteidigung der Zweckfreiheit 

der Kunst »eine Position formu- 

lierte, die der von der gleichen 

AEG berufene Peter Behrens zu 

verändern unternahm«, daß es 
Walther Rathenau als »unerhörter 
Mißbrauch« erschienen wäre, 
technischen Geräten des täglichen 
Gebrauchs eine Gestalt zu geben, 
die sie als Kunstwerke erscheinen 
ließe. Hat aber Peter Behrens das 
je gewollt oder getan? Liegt hier 

nicht das immer wieder auftau- 

chende Mißverständnis vor, die 

von Peter Behrens ersehnte und in 

ihm personifizierte Synthese von 
künstlerischem Können und tech- 

nischer Tüchtigkeit, die auch der 

Werkbund angestrebt hat, bedeu- 

te, daß man Kunst fabrizieren 

wolle? Waren es nicht die »kunst- 

vollen« Jugendstilformen der Ge- Die Deutsche Botschaft in Peters- 

räte, denen Peter Behrens die burg - nach einem Entwurf von 
sachgemäße »anmutige Schön- Peter Behrens - wurde im Jahre 
heit« des Schmucklosen entgegen- 1912 erbaut. 
stellte? Wo liegt da der Wider- 

spruch zu Walther Rathenaus 

Auffassung, daß Kunst nur in der 

Zweckfreiheit ihren hohen Rang 

menschlicher Ausdrucksmöglich- 
keit bewahren könne? 

Nicht Kunst zu machen, galt es - 
damals nicht und nicht heute! Die 

Aufgabe war und ist, man darf 

nicht müde werden, es zu wieder- 
holen, die Synthese künstlerischen 

Könnens und technischer Tüchtig- 

keit - damals und heute. 
A dD°, °, 
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Friedrich Klemm 

(A i &nn7iz 
rfer_ 

Weben geblümter 
Seidenzeuge (1) 

Radierung von J. W. Meil. Aus: 

Spectaculum naturae et artium. 
Lief. 1. Berlin 1761. 

Der Weber arbeitet am Webstuhl. 

Auf seinen Wink hin zieht ein 

»Ziehbursche« die Ziehschnüre, 

wodurch bestimmte Kettfäden 

zum Durchschießen der zum Blu- 

menmuster gehörigen Fäden ein- 

gestellt werden. Links: Aufspulen 

der Seide. 

Zweimann- 

Tuchwebstuhl, 1762 (2) 

Kupferstich aus: Joh. Samuel Hal- 
le, Werkstätte der heutigen Kün- 

Dokumenta 
Die Entwicklung der Naturwissenschaft und der Technik in Expo- 
naten aus den Sammlungen und in Bilddokumenten aus der 
Bibliothek des Deutschen Museums: Textiltechnik, Teil 2 

Je. rtýv-ru. i rn t? ýtz-ýr 

ste. Bd. 2. Brandenburg 1762, 
S. 153. 

Um breite Gewebe erzeugen zu 
können, benutzt man einen brei- 

ten Schaftwebstuhl, an dem zwei 
Weber arbeiten können. Im Vor- 
dergrund links ein Wollkämmer 

bei der Arbeit. 

schen der Gewebe; hinten: Färbe- 

rei der Stücke. 

Pariser 
Gobelin-Manufaktur, 
1771 (4) 
Kupferstich von R. Benard nach 
Radel aus: Encyclopedie, Recueil 
de planches, To. 9, Paris 1771, 

Tapisserie de basse-lisse des gobe- 
lins, pl. 1. 

Die Gobelins (Bildteppiche) sind 

nach der Pariser Wollfärber-Fami- 
lie Gobelin benannt, in deren 

Grundstücken zu Beginn des letz- 

ten Drittels des 17. Jahrhunderts 

die Königliche Manufaktur ein- 

zog. Von der »Manufacture aux 
Gobelins« übertrug sich der Name 

auf die hier unter anderem auch 
hergestellten Bildteppiche. 

Unser Kupferstich zeigt einen Ar- 

beitsraum mit Flachwirkstühlen, 

Stücke-Wäscherei 

und -Färberei in der Pari- 
ser Gobelin-Manufaktur, 

1772 (3) 
Kupferstich von R. Benard nach 
Radel aus: Encyclopedie, Recueil 

de planches, To. 10, Paris 1772, 

Teinture des gobelins, p1.1. 
Vorn: Großer Kessel zum Wa- 

3 
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sogenannten Basselisse-Stühlen, 
der renommierten Pariser Gobe- 
lin-Manufaktur. Die Bildwirkerei 
steht technisch zwischen Weberei 
und Stickerei. Bei den Flachwirk- 
stuhlen liegt die Kette waage- 
recht. Die hier nicht gezeigten 
hochlitzigen Stühle (Hautelisse- 
Stühle) haben demgegenüber eine 
senkrechte Kette. 
Links 

auf dem Bilde ist ein Hand- 
werker zu sehen, der die Wolle 
der 

verschiedenen Farben auf 
Spulen (Flöten, Flieten) aufwik- 
kelt. Diese Spulen dienen dem 
Gobelinwirker dazu, in die Kettfä- 
den den der Bildvorlage, die unter 
dem Wirkstuhl aufgestellt ist, ent- 
sprechenden Schuß farbiger Wolle 

einzuflechten. 
1)1e Herstellung nach Vorlage ge- 
wirkter Bilder in Handarbeit er- 
forderte 

außerordentlich großes 
Geschick 

und viel Zeit. Die hand- 

gewirkten Gobelins waren daher 
teuer und im allgemeinen nur auf 
höfische Kreise beschränkt. 

Die Jenny- 
Spinnmaschine 
von James Hargreaves 
(auch Hargraves) 
von 1767 (5) 
Stahlstich 

aus: Edward Baines, 
History 

of the cotton manufacture 
in Great Britain. London 1835. 
Mit dieser Spinnmaschine Har- 

greaves' von 1767 (engl. Patent 
5 

39 
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1770) konnten mehrere Fäden 

gleichzeitig gesponnen werden. 
Die Maschine, die durch ein 
Handrad in Bewegung gesetzt 

wurde, brachte eine wesentliche 
Produktionssteigerung im Spinn- 

prozeß. 

Arkwrights 

Flügelspinnmaschine 

mit Streckwalzen, 1769 
(6) 
Zeichnung aus der englischen Pa- 

tentschrift Nr. 931 von 1769. 

Mit dieser von Richard Arkwright 

in Nottingham konstruierten kon- 

tinuierlich arbeitenden Flügel- 

Spinnmaschine mit Streckwerk 

konnten Baumwollgarne erzeugt 

werden, die sich nicht nur für 

Einschlag-, sondern auch für Kett- 

fäden eigneten. Es war nun mög- 
lich, feste Gewebe mit baumwol- 

lener Kette herzustellen, wodurch 
die Baumwollindustrie wesentli- 

che Antriebe erhielt. Die Maschi- 

ne wurde zunächst von einem 
Pferd, seit 1775 auch von Wasser- 

kraft und seit 1790 von einer Watt- 

schen Dampfmaschine mit Dreh- 

bewegung angetrieben. 
Ein weiterer Fortschritt war die 

1775/79 von Samuel Crompton 

entwickelte Mule-Spinnmaschine, 

in der Hargreaves'sche und Ark- 

wrightsche Ideen glücklich kombi- 

niert waren. 

Cartwrights 

mechanischer Webstuhl, 
1785 (7) 
Zeichnung aus der englischen Pa- 

tentschrift Nr. 1470 von 1785. 

Der englische Geistliche und 
Schriftsteller Edmund Cartwright 

entwickelte seit 1785 (Patente 

1785,1786,1787) einen mechani- 

schen Webstuhl. Die Schaft-, die 

Schützen- und die Laden-Bewe- 

gung wurden hier mechanisch aus- 

geführt und laufend wiederholt. 
Auf diesem Webstuhl stellte man 

zunächst vornehmlich baumwolle- 

C 
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ne Tücher und Barchent her. Als 

Antriebskraft benutzte Cartwright 

1787 einen Göpel, vor den ein 
Ochse, später ein Pferd gespannt 

war, und 1789 eine Wattsche 

Dampfmaschine mit Drehbewe- 

gung. 
So kam es Ende des 18. Jahrhun- 

derts gleichsam zur Ehe von 
Baumwolle und Dampf, wie man 
damals sagte. 

Textilfabriken 

in Manchester, 1826 (8) 

Zeichnung von K. F. Schinkel aus: 
Schinkels Nachlaß. Hrsg. von A. 

Frh. von Wolzogen. Bd. 3, Berlin 
1863, S. 114. 
Der namhafte Berliner Architekt 

K. F. Schinkel machte 1826 zusam- 

men mit dem um die Gewerbeför- 

derung in Preußen verdienten 
Chr. P. W. Beuth eine Reise nach 
England zum Studium der engli- 

schen Technik. 

Schinkel schrieb damals in sein 
Tagebuch: »Wie traurig ist der 

Anblick einer solchen englischen 
Fabrikstadt! 

... 
Die Gebäude sind 

sieben bis acht Etagen hoch und 

so lang und tief wie das Berliner 

Schloß 
... 

Die ungeheuren Bau- 

massen, bloß von einem Werk- 

meister, ohne alle Architektur 

und für das nackteste Bedürfnis 

allein aus rotem Backstein aufge' 
führt, machen einen höchst un- 
heimlichen Eindruck 

... « 

Baumwoll-Spinnerei, 

um 1830 (9) 
Stahlstich aus: Edward Baines, 

History of the cotton manufacture 
in Great Britain. London 1835 

(Deutsche Übersetzung, Stuttgart 

1836). 

Gezeigt wird eine englische 
Baumwoll-Spinnerei mit großen 
Mule-Spinnmaschinen, die durch 

Dampfkraft bewegt werden. Die 

Mule-Spinnmaschine war eine Er- 

findung Samuel Cromptons (1775/ 

79). Seine Maschinen hatten 

zwanzig oder dreißig Spindeln. Je- 

der der auf dem Bilde wiedergege- 
benen großen Spinnstühle ist be- 

reits mit 900 Spindeln versehen. 
Ein Spinner bediente zwei Spinn- 

stühle. 
Durch Richard Roberts wurde die 

Mule-Maschine zwischen 1825 
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und 1830 zur vollautomatischen, 

selbstspinnenden (self-acting) Mu- 

le entwickelt. Hier waren Spinner 

nicht mehr erforderlich. Für das 

Verknüpfen gerissener Fäden 

wurden Kinder beschäftigt. Lange 

Arbeitszeiten in ungesunder Um- 

gebung beeinflußten ihre Gesund- 

heit. Erst Kinderschutzgesetze 

schufen hier Abhilfe. 

Mechanische 

Weberei, um 1830 (10) 

Stahlstich aus: Edward Baines, 

History of the cotton manufacture 
in Great Britain. London 1835. 

Der mechanische Webstuhl 

Cartwrights (siehe 7) hatte noch 

viele Mängel. Erst durch eine Rei- 

he von Verbesserungen, vor allem 

im ersten Drittel des 19. Jahrhun- 

derts, konnte er weitgehend ein- 

gesetzt werden. 1820 gab es in 

England und Schottland rund 
14000, im Jahre 1833 schon 
100000 mechanische Webstühle 

(Power-looms). 

Unser Bild zeigt einen großen Saal 

mit vielen mechanischen Web- 

stühlen; sie werden von einer 

Dampfmaschine angetrieben. 
Man beachte die Transmissionen. 

Es handelt sich hier um eine engli- 

sche Baumwollweberei bei Pre- 

ston. Die von Richard Roberts 

konstruierten ganz aus Eisen ge- 
bauten Webstühle (Patent 1822) 

wurden in der Maschinenfabrik 

Sharp, Roberts & Comp. in Man- 

chester hergestellt. 

Tuchmacher- 

Werkstatt, um 1840 (11) 

Kolorierte Lithographie von G. M. 

Kirn aus der Folge »30 Werkstät- 

ten von Handwerkern 
... «. Stutt- 

gart und Esslingen 1843. 
Die Bilder dieser Folge, aus der 

hier das der Tuchmacher-Werk- 

statt gezeigt wird, vermitteln ei- 

nen zwar technisch nicht immer 

exakten, aber überaus reizvollen 
Einblick in das Handwerk des ge- 

werbefleißigen Schwabenlandes in 

der Zeit des späten Biedermeiers. 

Vorn links der Tuchwebstuhl, 

rechts Aufspulen von Garn. Hin- 

ten Maschine, wohl mit Wasser- 

radantrieb, zum Tuchscheren. 

Leinenweberaufstände 

in Schlesien, 1844 (12) 

Titelblatt und Widmung aus: Ger- 

hart Hauptmann, De Waber (Die 

Weber). Erstausgabe Berlin 1892. 

Hauptmann widmete sein soziales 
Schauspiel von 1892 »Die We- 

ber«, das zunächst in schlesischem 
Gebirgsdialekt geschrieben war, 

seinem Vater, Gastwirt in Ober- 

salzbrunn, dessen Vater auch ein 

»armer Weber« gewesen war. 
Das Werk hat die Weberaufstände 

1844 in Peterswaldau und Langen- 

bielau im schlesischen Eulengebir- 

ge zum Gegenstand. Die Spinner 

und Weber, die zum größten Teil 

für Händler in Heimarbeit mit 

einfachen Produktionsmitteln tä- 

tig waren und Abgaben für die 

Grundherren leisten mußten, re- 

voltierten wegen ihrer ernsten ma- 
teriellen Not. Die mit modernen 
Maschinen arbeitende englische 
Leinen- und Baumwollproduktion 

setzte als sehr ernster Konkurrent 

der schlesischen Textilerzeugung 

arg zu. So spielte Maschinenstür- 

merei bei der Weber-Revolte in 

Schlesien keineswegs die Haupt- 



rolle, da neuere Maschinen, wie 
Jacquardsche Musterwebstühle, 
dort nur in ganz geringer Zahl 

angewandt wurden. 

Teppich-Fabrikation 

bei der Firma 
Gevers & Schmidt 
in Schmiedeberg, 
Schlesien, 1858 (13) 

Holzstich aus: Illustrirte Zeitung 
(Leipzig). Bd. 31,1858, S. 197. 
Das Teppichmuster wird entspre- 
chend der Erfindung J. M. Jac- 
quards (1805) durch Lochkarten 
eingegeben. Die Teppichfabrika- 
tion wurde 1854 in Schlesien ein- 
geführt, um verarmten Webern im 
schlesischen Gebirge eine Er- 
werbsquelle zu verschaffen. 
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Verbreitung und Fundstellen von Akori-Perlen in Westafrika nach 
K. Krieger: Studien über Afrikanische Kunstperlen, Baessler"Archiv, 

Berlin 1943, S. 57. 

Links: Glasperlen aus neuerer Zeit, in Venedig hergestellt 

In den letzten beiden Jahrzehnten entdeckte man in 
Europa und den Vereinigten Staaten den Reiz exoti- 
schen Schmucks. Heute wird er von Galerien für 

außereuropäische Kunst ebenso wie Antiquitätenge- 

schäften und Boutiquen angeboten. Ins Auge fallen 
besonders Ketten mit buntgemusterten Perlen aus 
Westafrika. Meist von zylindrischer Form, haben sie 
mit Perlen nicht mehr gemein, als daß sie als Schmuck 

getragen werden können. Daß sie aus Glas bestehen, 
ist ihnen oftmals auf den ersten Blick nicht anzusehen. 
Vor allem dann nicht, wenn man von Glas Durchsich- 

tigkeit erwartet. Die Perlen werden zwar heute aus 
Afrika importiert, hergestellt wurden sie jedoch größ- 
tenteils nicht dort, sondern in Europa. 
Das Deutsche Museum besitzt eine Kollektion von 
einigen Hundert solcher Perlen in vielfältigen 
Mustern, ältere und neuere. Trotzdem umfaßt sie nur 
einen winzigen Bruchteil aller existierenden Typen 

und Muster. Neben dem ästhetischen Reiz, den die 
bunten, abwechslungsreichen Mosaikmuster und oft 
zufällig ungleichmäßigen Formen bieten, kommen in 
den Produkten charakteristische technologische 
Eigenschaften des Glases, insbesondere dessen zäh- 
flüssiges Verhalten bei hoher Temperatur, deutlich 

zum Ausdruck. 

Fundstellen, Wertschät- 

zung 
Unter den Glasperlen aus West- 

afrika gibt es neben neueren aus 
dem 19. und frühen 20. Jahrhun- 

dert auch ältere, die ausgegraben 

wurden oder bei Erdarbeiten zu- 
fällig zutage kamen. Die Eingebo- 

renen bezeichnen diese unter an- 
derem als Akori, aggry, Akoli und 

übü 

Haussa 1ýj 

Cori. Auch neuere Perlen kön- 

nen, wenn sie aus der Erde gebor- 

gen werden, als Akoris gelten. 
Um die Fundumstände ranken 

sich oft Sagen; eine zufällige Ent- 

deckung schildert der Afrikafor- 

scher Frobenius: Ein Mann hatte 

an einem heiligen Ort seine Farm 

und eines Tages auf der Farm 

Yams gestampft. Dabei sei mit 

einem Male sein Stampfmörser 
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beim Zustoßen in die Erde ver- 

sunken, und wie er nachgesehen 
hätte, habe er in dem darunter 

befindlichen Hohlraum die Töpfe 

mit Perlen entdeckte. Außerdem 

wurde, Vermutungen folgend, an 
bestimmten Plätzen danach gegra- 
ben. Nicht selten findet man Ako- 

ris unter den Resten alter Siedlun- 

gen oder im Geröll von Flüssen. 

Fundorte alter Perlen in Westafri- 

ka gibt nebenstehende Karte wie- 
der. Vom Handel mit Perlen in- 

nerhalb Westafrikas berichten be- 

reits Reisende im 17. Jahrhundert. 

So* sollen aus dem Benin-Reich 

Perlen an die Goldküste expor- 
tiert worden sein, von wo aus sie 

weiter nach Westen an die Elfen- 

beinküste, nach Liberia usw. ge- 
langten. Da man in Bida in Nige- 

ria ein altes Glasmacherzentrum 

gefunden hat, könnte es sich um 

einheimische Erzeugnisse gehan- 
delt haben. 

Bunte Glasperlen erfreuten sich 
bei den afrikanischen Stämmen 

von jeher großer Beliebtheit. Sie 

wurden den Toten mit ins Grab 

gegeben oder in Kriegszeiten als 
Schatz vergraben, wo sie Jahrhun- 

derte überdauert haben können. 

Bestimmte Arten sollen so kost- 

bar gewesen sein, daß sie mit der 

gleichen Menge Gold aufgewogen 

wurden. Aber auch von anderen 
Wertmaßstäben für Akoris wird 
berichtet; so soll man an der Gold- 

küste im frühen 19. Jahrhundert 

für drei größere, längliche Perlen 

einen Sklaven bekommen haben. 

Beim Verkauf der Beute, die 1874 

in dem Feldzug gegen Kumassi 

gemacht worden war, erzielten 
Ketten mit Akoris bis zu 24 engl. 
Pfund. Leider wissen wir nicht, 

wie diese Perlen ausgesehen 
haben. 

Akoris galten bei den Eingebore- 

nenstämmen als wertbeständige 
Tauschobjekte und als Statussym- 

bol, in dem Wohlhabenheit und 
Rang des Trägers zum Ausdruck 
kamen. Bowdich`) berichtet am 
Anfang des 19. Jahrhunderts, daß 

an der Goldküste Häuptlinge, Of- 

fiziere und deren Diener zum Teil 

Halsketten aus Akoris trugen, die 

bis zum Nabel herabreichten. Den 

Akori-Steinen schrieb man auch 

magische und heilende Kräfte zu. 
Reiche Leute sollen ihre Kinder 

zur Beschleunigung des Wachs- 

tums und der Reife mit pulveri- 

sierten Perlen eingerieben haben. 
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Ursprung, Alter 

Nach früheren Reiseberichten 

kannten Eingeborene zwar nicht 
den Ursprung der im Boden ge- 
fundenen Akoris, wußten jedoch 

sehr wohl alte Perlen von neuen, 

nachgeahmten, die geschäftstüch- 
tige Händler anboten, zu unter- 

scheiden. Zum Teil sollen sie so- 

gar durch Aufschneiden geprüft 
haben, ob das Muster sich auch ins 

Innere fortsetzt, wie das bei Ako- 

ris der Fall ist. Es bestehen heute 

kaum noch Zweifel darüber, daß 

Akoris keine afrikanischen Er- 

zeugnisse sind. 
Die den größten Teil der Samm- 

lung des Deutschen Museums aus- 

machenden Mosaik- oder Mille- 

fioriperlen wurden von veneziani- 

schen Glaskünstlern wenigstens 
drei bis vier Jahrhunderte lang vor 

allem für Westafrika hergestellt. 

Im 15. Jahrhundert soll Venedig 

Glasröhren nach Böhmen expor- 
tiert haben. Dort fertigte man dar- 

aus Perlen an, die dann von vene- 

zianischen Kaufleuten wieder in 

den Handel gebracht wurden. Die 

Erzeugnisse aus dem böhmischen 

Raum (Gablonz) sind im Ausse- 

hen von venezianischen kaum zu 

unterscheiden. Im 18. Jahrhun- 
dert, als der Hohiglaserzeugung in 

Venedig durch das böhmische Kri- 

stallglas eine starke Konkurrenz 

erwachsen war, verlegte sich ein 
Teil der Fabriken auf die Perlen- 

herstellung. 1848 schlossen sich 
diese Fabriken zu der »Societä 
delle fabriche unite di canne di 

vetro e smalti per conterie« zu- 
sammen, die ihre Kontore in den 

Hauptabnehmerländern Afrikas 

und Asiens hatte 3). 

Vor der Erschließung des Seewe- 

ges zur westafrikanischen Küste 

im ausgehenden Mittelalter wur- 
den Glasperlen mit anderen Gü- 

tern, wie Korallen, Salz und Kup- 

ferringen, von Nordafrika aus 
durch die Sahara transportiert, wo 
man in neuerer Zeit bereits ver- 

schiedentlich Akoris gefunden 
hat. Außer den venezianischen 
Perlen - die von Portugiesen in 

großen Mengen aufgekauft und 

nach Westafrika gebracht wurden 

- sind im 17. Jahrhundert auf dem 

Seeweg Perlen aus Amsterdam, 

später auch aus Böhmen und Eng- 

land, dorthin gelangt. Eine ge- 

nauere Altersbestimmung ist bei 

den meisten Glasperlen aus West- 

ýýýýýý ý :. AP-'VME@r 

Ziehen von zylindrischen Perlen 

Gedrehte oder gewickelte Glasperlen 

Lehmform zerriebenes Glas 

r- 

abschneiden 

Sintern von Perlen aus zerriebenem Glas in Lehmformen 

afrika heute noch nicht möglich. 
Mosaik- oder Millefiorimuster, 

die unter diesen sehr häufig vor- 
kommen, wurden über Jahrhun- 

derte weitgehend unverändert 
hergestellt. Nahezu gleich blieb 

zudem die Herstellungstechnik, 

wenn auch in neuerer Zeit dickere 

Kerne (Glasröhren im Innern) 

und dünnere Musterauflagen 

überwiegen und Perlen ohne Kern 

kaum mehr hergestellt wurden. 
Der oberflächliche Verwitterungs- 

grad ist kein zuverlässiges Krite- 

rium für das Alter, da die Korro- 

sion von Glas, abgesehen von sei- 

ner Zusammensetzung, in starkem 
Maß von den Bedingungen der 

Umgebung, wie Bodenbeschaf- 

fenheit und Feuchtigkeit, ab- 
hängt. Eine Möglichkeit der zeitli- 

chen Einordnung ergäbe sich 

wahrscheinlich aus der analyti- 

schen Bestimmung der Glasbe- 

standteile, da bestimmte Zusätze 

erst seit neuerer Zeit bekannt 

sind, während umgekehrt andere 

später nicht mehr verwendet wur- 

den. Darüber hinaus könnte die 

Glaszusammensetzung Hinweise 

auf das Herstellungsgebiet geben. 
Eindeutig unterscheiden von älte- 

ren Glasperlen lassen sich bis jetzt 

lediglich die Erzeugnisse aus dem 

späteren 19. und dem ersten Drit- 

tel des 20. Jahrhunderts. Aus 

neuerer Zeit stammen zum Bei- 

spiel zylindrische Perlen mit sehr 

regelmäßiger Längsstreifung, de- 

ren Oberfläche mit farblosem 

Glas überfangen ist. Das ergibt 
eine glasurartige Glätte im Unter- 

schied zu der samtartigen Oberflä- 

che alter Perlen. Dann Mosaik- 

oder Millefiorimuster mit rauh ge- 

schliffener Oberfläche; pastillen- 
artige Formen mit an Porzellan 

erinnernder Oberfläche; Perlen 

mit einem dickwandigen Glaskern 

und dünner Auflage von gesinter- 
ten, kleinteiligen Glasabfällen. 

Doch auch die neueren in der 

alten Mosaik- oder Millefioritech- 

nik hergestellten Perlen sind heute 

schon Antiquitäten, da ihre Er- 

zeugung wegen zu hoher Kosten 
in den zwanziger Jahren bereits 

eingestellt wurde. 

Herstellung, Typen 
Man nimmt heute an, daß Glas 

aus der Glasur oder der ägypti- 

schen Fayence hervorgegangen 

ist. Die ältesten Funde aus Meso- 

potamien und Ägypten sind weit- 

gehend undurchsichtig; wahr- 

scheinlich sollten mit farbigen 

Glasflüssen in erster Linie 

Schmucksteine, wie z. B. Lapisla- 

zuli und Karneol, nachgeahmt 

oder künstliche Steine erzeugt 

werden. In dieser Weise ist wohl 

auch das farbige opake Glas vieler 
Perlen zu verstehen. 
Von anderen Werkstoffen unter- 

scheidet sich Glas durch sein ei- 

genartiges Verhalten in der Hitze. 

Es erweicht langsam beim Erwär- 

men und geht schließlich in eine 

zähflüssige Schmelze über, die 

erst bei sehr hoher Temperatur 

dünnflüssig wird. Deshalb läßt es 

sich in einem verhältnismäßig gro- 
ßen Temperaturbereich wie eine 

zähe Flüssigkeit verarbeiten, um 
im erstarrten Zustand die typische 
Fließform beizubehalten. Trotz 

leichter Verformbarkeit in der 

Hitze gibt Glas nicht sogleich sei- 

ne ursprüngliche Form auf, d. h., 

eine Röhre bleibt eine Röhre, ein 
kantiger Stab behält seine Kanten, 
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Arbeit, Alltag, 
Leben im Maschinenzeitalter - 

am Beispiel Nürnbergs 

auch wenn er um ein Vielfaches 
ausgezogen 

wird. Fäden, Stäbe 
und Streifen aus verschiedenfarbi- 
gem Glas lassen sich zusam- 
menschmelzen, 

ohne daß ein Ver- 
mischen der Farben eintritt. Diese 
Eigenschaften 

spielen eine wichti- 
ge Rolle in der Glasverarbeitung; 
sie finden ihren Ausdruck im ferti- 
gen Erzeugnis. 
Der 

weitaus häufigste Perlentyp in 
der Sammlung zeigt mosaikartige 
und blumenähnliche Muster (Mil- 
lefiori 

= Tausend Blumen), die 
bis ins 20. Jahrhundert hinein 
überwiegend in Venedig herge- 
stellt wurden. Technik und Muster 
gehen jedoch bis in die römisch- 
ptolemäische Zeit zurück. Dabei 
ging man entweder von Glasstä- 
ben 

oder geblasenen Hohlkugeln 
aus. 
So wurde ein erhitzter Stab über 
eine Schicht aus glühendheißem, 
andersfarbigem Glas gerollt, so 
daß dieses rundherum auf- 
schmolz. Auf diese Weise lassen 
sich Stäbe herstellen, die im Quer- 
schnitt mehrere verschiedenfarbi- 
ge Lagen zeigen. 
Durch Rollen glühender Stäbe auf 
einer gerippten Unterlage entste- 
hen 

sternförmige Querschnitt- 
formen. 

Blumenähnliche Muster erzielt 
man u. a. durch Aufschmelzen 
von dünnen Stäben auf einen dik- 
keren Stab. 
Durch 

entsprechendes Drücken 
laßt 

sich der runde Querschnitt in 
einen polygonalen verwandeln. 
Nach dem Zusammenschmelzen 
werden die Stäbe auf die ge- 
wünschte Stärke ausgezogen und 
davon Scheiben von wenigen Mil- 
limetern Stärke abgeschnitten. 
Die Abschnitte hat man dann ent- 
weder in flaches Grundglas ein- 
oder unmittelbar auf Glasröhren 
aufgeschmolzen. Mit dem flachen 
Mosaikglas konnte ein Kern 
(Glasrohr) überzogen werden 
oder wurde selbst zu einem Hohl- 
ZYlinder gerollt. Anstatt anders- 
farbiges Glas auf Stäbe aufzuwal- 
len, kann man auch eine geblase- 
ne Hohlkugel mehrmals mit ver- 
schiedenfarbigem Glas überfan- 
gen und anschließend zu einer 
Röhre 

ausziehen. 
Bei 

einigen zylindrischen, un- 
gleichmäßigen Perlen sind farbige 
Glasstäbe der Länge nach auf ein 
Glasrohr 

aufgeschmolzen. Auch 

sie erinnern mehr an keramisches 

Material als an Glas. Regellos auf 

ein Rohr aufgeschmolzene kleine 

Bruchstücke verschiedenfarbiger 
Glasabfälle, dazu kurze Abschnit- 

te von Stäben, bilden das Muster 

weiterer Perlen (Bild). 

Als Aristokraten unter den west- 

afrikanischen Perlen gelten die 

mitunter sehr großen sogenannten 
Chevron- oder Sternperlen, die 

man vielfach im Besitz von Häupt- 

lingen sowie in Gräbern von Stam- 

mesfürsten fand. Chevron-Perlen 

wurden außer in Westafrika unter 

anderem auf den Inseln Flores 

und Bali und in einer Ausgra- 

bungsstätte der Susquehannock- 

Indianer in Lancaster in Pennsyl- 

vania, USA, angetroffen. Als Ur- 

sprung kommt sowohl Venedig 

(wo Chevron-Perlen bis vor nicht 

allzu langer Zeit hergestellt wur- 
den) als auch Amsterdam im 

17. Jahrhundert in Betracht. Zur 

Herstellung wurde ein Kern mehr- 
fach mit blauem, weißem und rot- 
braunem Glas überzogen; und - 
wie erwähnt - durch Rollen des 

glühendheißen Glases auf einer 

gerippten Unterlage erhielt man 
das charakteristische Sternmuster. 

Die meisten Perlen der Sammlung 

sind in ihrer Grundform als Röhre 

gezogen, so wie dies Bild veran- 

schaulicht. Nur einige sind durch 

Aufdrehen der zähflüssigen Glas- 

masse auf einen Kupfer- oder Ei- 

sendraht hergestellt. Es fehlen 

Beispiele jener Perlen, die Einge- 

borene aus zu Pulver zerriebenen, 
farblosen, grünen, blauen und 
braunen Flaschen in Lehmformen 

gesintert haben. clýq, q umu 
at"ý 
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öurd) Die 23finDbeit ibree S)et"f3ene. 

Beim Anblick der hier 

abgebildeten Blätter foul' 

man zunächst annehmen' 
daß es sich um eine 
Sammlung von Darstel- 
lungen naturwissenscha$ 
lichen Inhaltes handelt, 
die ein Kupferstecher aü` 
dem 18. Jahrhundert ge'� 

schaffen hat. Aber bei ni' 
herer Betrachtung fragt 

man sich, was wohl die 

seltsamen Unterschriften 

unter den Bildern bedeu" 

ten. Es gibt doch keinen 
Sinn, wenn zum Beispiel 

eine Darstellung, auf der 

das Sonnenlicht von ei- 

nem Spiegel reflektiert 
wird (Abb. 5a), den Titel 

»Mit aufgedecktem All- 

gesicht« trägt, oder auch'; 
wenn es zur Wiedergabe j 

einer Camera obscura 

»Verfinstert und ver- 
kehrt« heißt (Abb. 1). 
Ganz besonders unver- 
ständlich wirkt die Erläu'I 

terung zur Brille (Abb. ` 
Ui 

und b), die »Durchhin a 
.; 

etwas anders« lautet. A°ý 

alle Fälle geht aus den 
Bildunterschriften her- 

vor, daß diese Bilder ei- 

nem andersgearteten 
Zweck gedient haben 

mußten. 

Darstellung einer Camera 

obscura 
Kupferstich. 18. Jahrhundert. A. ' 

dem Buch über das »Wahre Chrl' 

stenthum« 
Darunter Text der Rückseite mit 

Erklärung und Nutzanwendung 
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lk im Erbauungsbuch 
Wie Physik zweckentfremdet wird 

Alle Blätter tragen Seitenzahlen. 
Daraus 

ist zu schließen, daß sie 
ursprünglich 

zu einem Buch ge- 
hörten. 

Tatsächlich haben einige 
davon 

einen ausführlichen Text 
auf der Rückseite. Dieser geht auf 
den Bildinhalt ein, wie aus Abbil- 
dung 1 ersichtlich wird. Hier wird 

Barstellung 
einer Waage (aus dem 

gleichen Buch). 
"Hier ist eine Wage / da man mit 
einem kleinen Gewicht sehr viel 
Wagen kan / als wie man zu sehen hat 

an einer Heu-Wage / da mit 
"inem 

einigen (einzigen) kleinen 
Gewicht 

gantze Wagen mit Heu / 
etliche Centner schwer / gewogen 
Werden. Hiermit wird angedeutet / 

genau beschrieben, um was es sich 

auf der Darstellung handelt, daß 

nämlich alles, was man durch eine 

Camera obscura betrachtet, um- 

gekehrt erscheint. Dieser Vorgang 

aber sei nur als Gleichnis für den 

durch Satan verdorbenen Ver- 

stand des Menschen aufzufassen, 

der »ganz verfinstert, ja, ein ver- 
kehrtes Bild worden war«. An- 

schließend gibt es überdies noch 

eine lange fromme Betrachtung in 

Gedichtform über dasselbe The- 

ma. Daß diese Blätter mit den 

erbaulichen Texten wirklich Teil 

eines größeren Werkes gewesen 

sind, beweist folgende Entdek- 

kung, die wir einem Hinweis von 
Xaver Bartl, München, verdan- 
ken. Kürzlich fand sich eine dick- 

leibige Postille aus dem Jahre 

1700, die mit Holzschnitten genau 
desselben Inhaltes wie die in den 

hier publizierten sechs Kupfersti- 

daß bey einem gläubigen Christen 

die Gedult und Gelassenheit einer 

sehr großen Noth und Creutzes- 

Last gewachsen ist / und sie über- 

wägen oder ertragen kan. « 

2 

Darstellung eines Brennglases. 

Aus dem gleichen Buch wie ne- 
benstehend. 

»Hier ist zu sehen ein Brenn-Glaß / 

durch welches die Sonne scheinet / 

und das gegen über liegende Holz 

anzündet und anbrennet. Diesem 

Brenn-Glaß ist gleich der wahre 
Glaube / welcher mit der Sonnen 

der Gerechtigkeit vereiniget / 

durch die Krafft von oben das 

Hertz des Menschen erleuchtet 

und in ihm das Feuer der hertzli- 

chen Liebe anzündet. « 

: 
ýýý, vi,,. 

1 7. 

3 
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4a 

4b 

,,,, 
6. u: pýseý _ 

Links: Darstellung einer 
Brille. Aus der vorherge- 
hend abgebildeten Kupfer- 

stichfolge (Abb. 4a), darun- 

ter das gleiche Motiv auf 

einem Holzschnitt aus 

»Arnd, Sämtliche Geistrei- 

che Bücher vom Wahren 

Christenthum« (Abb. 4b). 

Dazu die Erklärung und 

christliche Nutzanwendung 

auf der Rückseite: 

»Hier ist eine Brille / durch 

welche man auff etwas an- 
ders siehet / und es deutli- 

cher erkennen kann: Also 

sollen die Creaturen unsere 

geistliche Brillen seyn / 

durch welche wir sollen auff 
ihren Schöpffer sehen und 
denselben desto mehr 
lieben. « 

Rechts: Darstellung eines 
Sonnenweisers. Aus der 

gleichen Kupferstichfolge 

(Abb. 5a), darunter dassel- 

be Motiv auf einem Holz- 

schnitt des erwähnten Bu- 

ches von Arnd (Abb. 5b). 

Dazu die Erklärung und 

christliche Nutzanwendung 

auf der Rückseite: 

»Hier ist ein heller Spiegel 

auff einem Tisch / in wel- 

chem die Sonne sich helle 

spiegelt; Also spiegelt sich 

auch in einer gläubigen See- 

len die Klarheit des Herrn / 

oder das Bild Gottes mit 

auffgedecktem Angesicht. « 

Sb 



eben geziert ist, und deren Texte 
haargenau 

dieselben sind wie auf den 
erwähnten Stichen. Es han- 

delt 
sich um ein Gebet- und Er- 

bauungsbuch, 
das von einem lu- 

therischen Prediger namens Jo- 
hann Arnd verfaßt wurde und den 
Titel 

trägt »Sämtliche Geistreiche 
BOcher 

vom Wahren Christen- 
thum« beneben derselben anhän- 
gigen Tractätlein von heilsamer 
Buß. 

_ Der Autor wurde 1555 geboren, 
war in Braunschweig und Eisleben 
tätig 

und wurde 1611 Generalsu- 
perintendent in Celle, wo er 1621 
starb. Seine Hauptbedeutung lag 
auf schriftstellerischem Gebiet. 
1605 konnte bereits sein »1. Buch 
vorn Wahren Christenthum« er- 
scheinen. Danach wurde er »zu 
unterschiedlichen 

malen schrifft- lich 
ersuchet und ganz inständig 

und sehnlich gebeten, daß er doch 
die drey hinterstellige Bücher, da- 
Von er im ersten Vertröstung ge- 
tban, 

zu Beförderung der wahren Gottseligkeit 
auch an Tag geben 

und ja nicht hinterhalten solte. « Dies 
erbauliche Buch wurde so beliebt, 

daß es mehrmals neu auf- 
gelegt 

werden mußte. Die Postil- 
le, 

von der wir zwei Holzschnitte 
bringen 

(Abb. 4b und 5b), er- 
schien 1700, die Kupferstiche et- 
was Später. 
Noch lange nach seinem Tode hat- 
te die Beliebtheit der Schrifften 
Arnds 

nicht nachgelassen. Da 
schreibt 

ein späterer Herausgeber 
""" solche herzliche Schriften 
werden 

auch noch auff den heuti- 
gen Tag von viel tausend sowol 
Gelehrten 

als Ungelehrten hohen 
und 

niedrigen Standes Personen 
sehr geliebet und mit hertzlicher 

Darstellung 
einer Sonnenuhr. Aus 

der Kupferstichfolge des 18. Jahr- 
hunderts. Text mit Erklärung und 
christlicher Nutzanwendung: 

6 

»Hier ist ein völliger Sonnen-Wei- 

ser oder Zeiger zu sehen / an 

welchem die hellscheinende Son- 

ne die Stunden viel richtiger ma- 

chet / als eine Schlag-Uhr / die 

bald zu geschwind / bald zu lang- 

sam gehet; aber die Sonne gehet 
durch Göttliche Ordnung richti- 

ger:. Denn sie gehet einmal wie das 

andere und hält ihren richtigen 
Lauff. Aus diesen und andern or- 
dentlichen Wercken der Natur 

kan man den wunderbaren und 

allerweisesten Schöpffer erkennen / 

und dadurch auffgemuntert wer- 
den ihn hoch zu halten und desto 

hertzlicher zu lieben. « 

Begierde, grossem nutz und Bes- 

serung gebrauchet, insonderheit 

die geistreiche vier Bücher vom 

wahr Christenthum«. 

Sogar legendäre Berichte haben 

sich um die Bücher des gelehrten 
Predigers gesponnen. So wird von 

einem echten Wunder erzählt, das 

sich am 7. Januar 1624 zugetragen 
habe. Ein katholischer spanischer 
Leutnant habe in einem Wirtshaus 

in Hessen ein Exemplar eines Er- 

bauungsbuches von Arnd in den 

Ofen geworfen, damit dies Werk 

eines Ketzers zu Asche verbrenne, 

und nach einer Stunde habe es die 

Wirtin aus den glühenden Kohlen 
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völlig unversehrt herausgezogen. 

Aus allen möglichen Gebieten der 

damaligen Wissenschaft (Physik, 

Botanik, Tierwelt und Technik) 

hat der Autor seine Themen ge- 

wählt und hat - oft an den Haaren 

herbeigezogene - Nutzanwendun- 

gen daraus verfertigt. Die Bilder 

wurden eigens für die frommen 

Texte geschrieben, haben also nie 
für die Illustrierung eines wissen- 

schaftlichen Werkes gedient. Das 

beweisen die unter die Bilder ein- 

gesetzten Titel. 
IR 
aF 



Dialekt Technik 
1. Bayern 
Daß die Dialektdichtung 

zur Zeit in Deutschland 

eine Hochblüte hat, weiß 
jeder, der die deutsche 
Sprache tagtäglich als 
Werkzeug braucht: 
Schriftsteller, Journali- 

sten, Verlagsleute. Über- 

all im Land wachsen die 
Dialektgedichte wie Wie- 

senblumen nach einem 
ergiebigen Regenguß 
(oder auf bayrisch und 
besser gesagt: wia 
d'Schwammerl). Deut- 

sche Dialektdichtung fin- 
det immer mehr die Be- 

achtung, die sie verdient. 
Hier und da schießt wohl 
auch einmal ein zu hoch- 

achtungsvolles »dem-Vol- 
ke-aufs-Maul-Schauen« 
übers Ziel hinaus. Dann 

wird es komisch. So 
jüngst, als vor einem 
Fernsehspiel, das im Nie- 
derdeutschen beheimatet 
ist, die Ansagerin folgen- 
den Vorspruch tat: »Zu- 
schauer, die im Nieder- 
deutschen zu Hause sind, 
bitten wir um Entschuldi- 

gung, daß wir zum besse- 

Sinn für Humor ist in Bayern ganz 
selbstverständlich. Weswegen in 

diesem Land und in der Stadt 

München mit Abstand die meisten 

und besten Witzblätter erschienen 
(Beispiele: Münchener Bilderbo- 

gen, Lustige Blätter, Simplizissi- 

mus). Man muß in Bayern einmal 

zuhören, wie sich zwei Könner vor 

einem sachverständigen und be- 

geisterungsfähigen Publikum ge- 

genseitig aufziehen. Wie sich da 

beide zu immer größerer Genauig- 

keit in der Schilderung der komi- 

schen und belächelnswerten Ei- 

genschaften des Gegners steigern. 

ren Verständnis für unse- 
re Zuschauer in anderen 
Sprachgebieten hoch- 
deutsche Untertitel ein- 
geblendet haben! « Wohl- 

gemerkt: Das Fernsehen 

entschuldigte sich bei den 
Niederdeutschen für die 
Untertitel, nicht beim 

»größeren Zuschauer- 

rest« dafür, daß sie das 
Niederdeutsche des 
Spiels nicht vorsichtig ans 
»Mittelhoch-Niederdeut- 
sche« angelehnt hatten, 

so daß es jeder verstehen 
könnte. Aber davon ein- 
mal abgesehen: So 

schwierig und unver- 
ständlich ist kein deut- 

scher Dialekt, daß ihn 

nicht jeder andersspre- 
chende Deutsche mit 
etwas Mühewaltung ver- 
stehen könnte. 
Das nur am Rande. 

»K&T« möchte sich in 
lockerer Folge mit der 
Frage beschäftigen: Wie 

wird der deutsche Dialekt 

mit den Problemen der 

modernen Technik fer- 
tig? Beginnen wollen wir 
mit Bayern. 

Solches »Derblecken«, solches 

»Aufziehen«, auch »Aufzwicken« 
genannt, ist eine große Kunst, 

die Schlagfertigkeit voraussetzt. 
Nachgemachtes, also unechtes 
Derblecken, gilt nicht. Dieses ins 

Bayerische umgebogene homeri- 

sche Schimpfen erlebt man heute 

am besten in einer kleinen bayeri- 

schen Wirtschaft mit Stammbesat- 

zung. Das sind die Turnierplätze 

der Kämpfer mit dem Wortwitz. 

Die bairische Sprache (oder: die 

bayerische? - Das feinere y ver- 
lieh Ludwig I. seinem Bayernland 

- also: die bayerische Sprache 

kann kein »Zugereister« lernen 

und sollte es darum auch nicht 
versuchen. Überhaupt kein Dia- 

lekt ist zu lernen. Es wäre sicher 
eine Untersuchung wert, warum 

ein in der Kinderzeit erlernter 
Dialekt nie mehr ganz abzulegen 
ist, genausowenig abzulegen, wie 
er nach der Kinderzeit nicht mehr 
richtig erlernbar ist 

... 
Jeder Köl- 

ner erkennt jeden noch so gut 
dialektgetarnten Nichtkölner so- 
fort. Er ist ja sogar imstande, die 

sich nur ganz wenig unterschei- 
denden Dialektunterarten ver- 

schiedener Stadtteile in Köln aus- 

einanderzuhalten. Dasselbe kann 

ein Hamburger oder Hannovera- 

ner. Bayrisch ist allerdings noch 

schwerer als alle anderen deut- 

schen Dialekte, weil es eine vom 
Gesamtdeutschen abweichende 
Grammatik hat. 

Bayrisch ist ein unerschöpfliches 
Reservoir an »Sprüchen« jeden 

Kalibers. Oft fängt man einen 
Spruch, besser gesagt »ein Ge- 

dicht in Prosa«, zufällig auf und 

staunt dann über die Genauigkeit 

der Beobachtung. Zum Beispiel 

hörte ich neulich das Gedicht 

»Gemütliches Beisammensein«. 
Es wurde einfach nur so in die 

freie Luft von einer Münchener 
Kneipenwirtin hineingedichtet: 

»Remmadommadeitsch. So is fur- 

ganga: Füa se an Biggolö. Füa 

eam a Bia. Füa se an Biggolo. Füa 

eam a Bia. Und nacha drei 

Flaschn Tschinn! « Ja, sieht man 

sie nicht dahocken: Se und eam? 
Die beiden saufen und saufen und 

wissen nicht, was sie sonst noch 
tun sollen. Und man hört noch in 

der Schilderung dieses gemütli- 

chen Beisammenseins durch die 
Wirtin ihre Anerkennung mit- 

schwingen für so gute und geldige 
Gäste, die etwas hängen lassen im 

Geschäft und an denen sich man- 

cher im Lokal ein Beispiel neh- 

men könnte! 

Bayerisch wächst weiter. Es ist gut 

vergleichbar mit dem Amerikani- 

schen, das ja auch aufnimmt und 

verdaut, was es brauchen kann. 

Das hat natürlich jede lebende 

Sprache mehr oder weniger an 

sich. Das Bayerische aber ganz 
besonders. Man merkt das zum 
Beispiel daran, daß noch vor We' 

nigen Jahrzehnten in Bayern eine 
Menge von typischen Wortspiele- 

reien und Sprüchen üblich war, 
die heute gestorben sind. Dafür 

gibt es ganz neue Worte (zum 

Beispiel im technischen Bereich, 
ich komme gleich darauf), die es 

vor kurzem noch nicht gab. Bei- 

spiele: der »Bamschabi« (der sich 

an einem Baum schabende Bauer, 

ein unwichtiger Mensch) wird 
heute nicht mehr gebraucht und 

verstanden. Er wurde durch »La- 
tirl« ersetzt. Latirl kommt ans 
dem lateinischen »Latinulus" 
(kleines Römerlein) und meint e1' 

nen Tölpel. Ein sehr kleines Kind 

hieß noch 1920 »Bauchwarze"" 
Heute gibt es das Wort nicht 

mehr. Gestorben sind die Wörter 

»Blech« oder »Rips« für Geld, 

»Tschinellenkopf« (Kopf mit glän' 

zender Glatze), »ElefantenWe" 
berl« für einen Trampel, »Feld' 
schneck« für einen Bauern, »Gu' 
stosach« für Geschmackssache, 

»Hoamtreiber«, auch »Goaßel' 
stecken« für den letzten Schnaps 

vor dem Nachhausegehen, »Para- 
dachl« für Regenschirm, »Kohl 
reißn« für lügen, »Mollrindel" 
(ganz ein schweinerner) für Bauer, 

»Planer« für einen zu schlauen 
Schlaumeier, »Prälatenschädel" 
für einen dicken Schädel, »Salz' 
büchselaugen« für die Augen ei' 

nes Trinkers, »Schleim haben« für 

sich ärgern, »Tappnachi« für ei' 

neu, der zu spät kommt. 

Auch bei neuen bayerischen Wor' 

ten achte man auf die präzise 
Kurzcharakteristik. (Den ganzen 
Lebensroman, der zur Charakteri- 

stik gehört, denkt man sich im 

Bayerischen hinzu und spricht 
nicht darüber, weil man keinen 

Menschen ändern kann. Weshalb 

die bayerischen Kurzcharakteristi- 

ken die »dichtesten Gedichte" 

sind): 
Eine »Rauschkugel« ist ein oft 
Betrunkener. Und man sieht ihn 

herumkugeln. »Gscheidhaferl« ist 

ein Supergescheiter, der seine Ge- 

scheitheit wie in einem Haferl 
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in seinem Kopf mit sich herumträgt 

und dabei aufpaßt, daß 
nichts davon verschüttet wird. 

''Komischer Vogel«: Nur der 
bayerische 

Dialekt und Wilhelm 
Busch (Hans Huckehein und seine Hühner) 

haben bemerkt, wie trau- 
rig und zugleich komisch ein her- 
umhockender, 

vielleicht gar noch 
nasser Vogel ist. Einen »Kasperl- kopf« 

kann jemand haben, ohne 
ein Kaspar 

zu sein. Dann ist es so, 
wie es der bayerische Dialektdich- 
ter Michael Fruth schreibt: » Imma 
Wann 

mi mei soibergschnitzda Ka- 
sPerlkopf 

ausm Schbiagl ogrinst, 
griag ia Sauwut und woas net 
Warum. 

« Ein 
»Zornbinkel« ist jemand, der 

schnell 
wütend wird und dann ei- 

nen roten Kopf kriegt. Ein »Knall- depp« knallt vor Dummheit. Ein 
"Platteter Semmegeist« (plattert 
fur kahlschädelig) ist ein fader 
BlOndling. 

Ein »kranker Hans- 
Wurscht« ist ein Verliebter. Eine 
"Neugeign« ist eine große magere Frauensperson. 

Ein »Lätschn- bene« 
ist ein fader Mensch, ein 

Trübsalblaser (Lätschn für Mund- 

winkel). Ein »Loablprotz« ist ein 
Bäckermeister. Eine »Quadrat- 

ratschn« ist ein redseliges Frauen- 

zimmer. »Rührkiwifüaß« sind un- 

geschlachte Füße. Ein »Schwoaf- 

aufdraller« ist ein unrassiger Hund 

mit aufgedrehtem Schwanz. Ein 

»Sparifankerl« ist ein kleiner Teu- 

fel. Eine »Antenschleuder« oder 

»Bradlgoschn« hat jemand mit ei- 

nem guten Maulwerk. »Beicht- 

stühl« sind kleine, abgesonderte 
Tische in Restaurants. Ein »prot- 

ziger Doagaff« ist ein hochmütiger 

und dummer Mensch. Ein 

»Gstemm« ist ein großer magerer 
Mensch. 

Sprüche des normalen Tages sind 

zum Beispiel: »Bal i mag! « Das 

heißt, der das sagt, mag nicht. 

»Besser a Laus aufm Kraut als gar 
koa Fleisch«. Das wird so ähnlich 

gebraucht wie der Spatz in der 

Hand und die Taube auf dem 

Dach. »Besser a Rausch als a 
Fieber! «, »Da hört si doch der 

Gmüashandel auf! «, »Hilft kein 

Zittern fürn Tod! «. Oft zu hören, 

DER SPRACHTEST 

C°ntptrter: 
IHRE IDENTITÄTSNUMMER. 

Brater: 
Wos? 

Computer: 
IHRE IDENTITÄTSNUMMER. 

Bauer: 
1 bin koa Numma nit! Sepp Schipflinger hoaß i! 

puter: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. 
B&Uler: Wos? Deutsch soll i sprechn? Wos soll denn das hoaßn? 

1 red jo Deutsch! Bist terrisch, oda wos? 
Comptner: 

NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. IHRE 

IDENTITÄTSNUMMER. 
Bauer: 

Des pockst nit! Der Trottl vasteht mi nit! Jo, wos glaubstn, 

wos i red? Chinesisch, oda wos? 
Computer: 

NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. SIE 

ERHALTEN EINEN STROMSTOSS. 
Bauer: Wos? Brr! Wos soll denn des? Spinnst du? 
Computer: 

IHRE IDENTITÄTSNUMMER. 
Bauer: Bist du nit recht bei Trost, sog amol?! Setzt mi der unta 

Strom! 
Computer: 

IHRE IDENTITÄTSNUMMER. 
Bauer: Loß mi amol in Ruah mit deina deppatn Numma! I woaß sie 

nit! Sepp Schipflinger hoaß i! 
Cotttputer: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. IHRE 

IDENTITÄTSNUMMER. SIE ERHALTEN EINEN STROM- 

STOSS. 
Bauer: Scho wieda?! Brr! 
Contpute 

r: IHRE IDENTITÄTSNUMMER. 
Bauer: Mei, gehst du mir aufn Wecka! Ich weiß sie nicht, die 

Identitiitsnummer! Verstehst mi? 
Computer: 

IDENTITÄTSNUMMER STEHT AUF IHRER AUSWEIS- 

KARTE. 
Bauer: Auf da Ausweiskortn? Mein Gott, wos woaß i, wo i de hob?! 

1 brauch koa Ausweiskortn! 
C'ontpuler: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. IHRE 
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wenn man etwas nicht glaubt: »Ja 
dazumal beim großen Wind. An- 

no eins« oder: »Menschen sind wir 
bis auf d'Knie. Hernach fangan 

d'Füaß an. « »Wenn'st viel woanst, 
kriegn die Mäus a Wasser. « - 
»Wer lang huast, lebt lang! «. 
Noch eins: Dialekt ist sehr schwer 
über seine Grenzen zu bringen. 
Viel mißverstanden wurde so Karl 

Valentin von Nichtbayern, die 

nicht wissen konnten, daß aus die- 

sem Einmaligen die ganze Münch- 

ner Vorstadt herausdichtete. 

Oder: Jürgen von Manger, aus 
dem heraus das ganze Ruhrgebiet 

schwätzt und trotzdem nur schwer 
Worte findet, kann in Bayern 

nicht ganz verstanden werden, 
denn man kennt hier die Typen 

nicht, die er schildert. Es gibt ihn 

nämlich nicht in Bayern, den klei- 

nen, sich überall anbiedernden 
Mann (»Ich waiß et nich... «), 
den Manger so gerne reden läßt. 

Der große böse Qualtinger wird 

als ganze Dialektperson kaum 

richtig über die Donaulinien nach 
Norden kommen. Sein Herr Karl 

ist in seiner ekelhaften Hausmei- 

sterart des widerlich-gefährlichen 
kleinen Mannes zu österreichisch, 

um in Hamburg anzukommen. 
Aber kommen wir in unseren Bei- 

spielen zum Thema »Dialekt und 
Technik« auf Bayrisch. 

Felix Mitterer (aus Tirol; die Tiro- 

ler gehören bekanntlich mit zur 

»bayerischen Rass«) schrieb uns 
dieses kleine Dramolett. Inhalt: 

Der bayerische Mensch wird 

schon irgendwie mit der moder- 

nenTechnik fertig. Auf bayerisch- 

tirolerisch. Das heißt: Lieber un- 

genau richtig als exakt falsch! 

IDENTITÄTSNUMMER. SIE ERHALTEN EINEN STROM- 

STOSS. 

Bauer: Brrr! Glaubst des mocht mir wos aus, du Depp?! Auf mein 
Hof komm i dauernd in die Liachtleitungen! Bin i scho 

gwohnt! Do muaßt wos zualegn, daß' mi ordentlicht reißt! 
Computer: KOMMUNIKATIONSDIFFERENZEN. STÖRUNG. 
Bauer: Wos? 
Computer: KOMMUNIKATIONSDIFFERENZEN. STÖRUNG. 

Bauer: Wos is los? 

Computer: STÖRUNG SELBSTTÄTIG BEHOBEN. IHR NAME. 
Bauer: Jo, Herrschoftsseitn, den hob i da eh scho zwoamol gsogt! 

Sepp Schipflinger hoaß i! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. IHR 

NAME. 

Bauer: Fix eini! Sepp Schipflinger! Wia oft denn no?! 
Computer: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. IHR 

NAME. SIE ERHALTEN EINEN STROMSTOSS. 
Bauer: Brrr! Du, moch mi nit narrisch! Zum letztn Mol: Sepp 

Schipflinger! Host mi? Josef Schipflinger! 
Computer: JOSEF SCHIPFLINGER. 

Bauer: No, endlich! Des braucht wos! Dir hobn a scho die Mäus a 
poor Kabl ongfressn, wos? 

Computer: NICHT VERSTANDEN. SIE WISSEN, WARUM SIE HIER 

SIND. 

Bauer: Nix woaß i! A Sauerei is des! Holn mi mittn aus da Orbeit 

weg! Mit da Polizei a no! Und bindn mi auf den Stuahl do 

und legn Kabl um mei Hirnkastl! A Sauerei is des, a 
bodniose! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. SIE SIND HIER, UM SICH EINEM 

SPRACHTEST ZU UNTERZIEHEN. WARUM BESUCHEN 

SIE NICHT DEN VORGESCHRIEBENEN SPRACHKURS IN 

IHREM ORT. 
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Bauer: Sprachkurs? I brauch koan Sprachkurs! 1 konn eh redn! 
Computer: NICHT VERSTANDEN. 

Bauer: Nocha muaßt holt an Sprachkurs besuachn! 
Computer: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. 

SIE ERHALTEN EINEN STROMSTOSS. 
Bauer: Brrr. Du konnst mi kreuzweis! 
Computer: NICHT VERSTANDEN. DIE REGIERUNG HAT MIT 

BEGINN DES JAHRES GESETZLICH DIE EINFÜHRUNG 

DER DEUTSCHEN EINHEITSSPRACHE BESCHLOSSEN. 

DIALEKT, MUNDART, UMGANGSSPRACHE, SLANG SIND 

VERBOTEN. 

Bauer: Jo, und? Des is ma Wurscht! I red, wia ma's Maul gwochsn 
is! Glaubst, i red noch da Schrift, weil a poor Großkopferte 
des so wolln? I Ioß mir mei Sproch nit verbietn! Wo samma 
denn! Soll i mit meine Küah Hochdeutsch redn? 

Compcuer: NICHT VERSTANDEN. SPRECHEN SIE DEUTSCH. SIE 

ERHALTEN EINEN STROMSTOSS. 

Bauer: Brrr! Du Mandl, jetzt reichts ma bold! I zerleg di in deine 
Einzelteile, wennst nit aufhörst mit dem Schmorrn! Mir is 
die Zeit schod für so an Blödsinn! Dahoam wortet die 
Orbeit auf mi! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. WIEDERHOLEN SIE DAS WORT 

DIVERSIFIKATIONSQUOTIENT. 

Bauer: Wos soll i? 

Computer: WIEDERHOLEN SIE DAS WORT DIVERSIFIKATIONSQUO- 

TIENT. 

Bauer: Warum denn? 
Computer: DAS IST EIN SPRACHTEST. WIEDERHOLEN SIE DAS 

WORT DIVERSIFIKATIONSQUOTIENT. 

Bauer: Oachkatzlschwoaf! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. 

Bauer: Oachkatzlschwoaf! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. WIEDERHOLEN SIE DAS WORT 

DIVERSIFIKATIONSQUOTIENT. 

Bauer: Blunzn! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. 

Bauer: Grammin! 

Computer: NICHT VERSTANDEN. 

Bauer: Kuttln! 

Bernhard Setzwein macht in sei- 

nen Gedichten mit wenig Worten 

das Unheimliche einer Technik 

deutlich, der er sich (stellvertre- 

tend für uns alle) nicht gewachsen 
fühlt. 

z schbäd 
moagn d vegl 
wann de baam wia schdoana 

as bluatn ofanga vom himme foin 

moagn 

wann da regn 
lecha in d haut 

brennd 

da himme 

gifdgrean olaffd 

moagn 

wanns z schbäd is 

fia uns olle 

voabeifahrn 
gesdan 

auf da audobahn 
hob i schwarze schbuan 

aufm asfoit gsehgn 

an rodn 

eidrocknadn fleg 

und d leitplankn 

war eidruckd 

und vabogn 

gesdan 

auf da audobahn 
hob ia ganshaud griagd 

Computer: NICHT VERSTANDEN. SIE ERHALTEN EINEN STROM- 

STOSS. 

Bauer: Brrr! Plentn! 
Computer: NICHT VERSTANDEN. WIEDERHOLEN SIE DAS WORT 

DIVERSIFIKATIONSQUOTIENT. 

Bauer: Du flachshoorats Dirndl, i hob di so gern, i möcht wegn 

deine Flachshoor a Spinnrad! wern! 
Computer: NICHT VERSTANDEN. SIE ERHALTEN EINEN STROM- 

STOSS. 

Bauer: Brrr! Mei Dirndl hoaßt Nandl, hot schneeweiße Zahndl, hot 

schneeweiße Knia, oba gsechn hob i's nia! 
Computer: SIE ERHALTEN EINEN STROMSTOSS. 
Bauer: Brrr! Annamirl, Zuckerschnürl, geh mit mir in Keller, um a 

Weindl, um a Bierl, um an Muskateller! 
Computer: SIE ERHALTEN EINEN STROMSTOSS. 

Bauer: Brrr! Kloan bin i gwochsn, groß mot i wern, mei Muatta hot 

mi züglt aus an Hoslnußkern! 
Computer: SYSTEMFEHLER. 

Bauer: Wos? 

Computer: SYSTEMFEHLER. 

Bauer: Wos is los? 

Computer: SYSTEMFEHLER. 

Bauer: Wer? Wo? 

Computer: SYSTEMFEHLER. 

Bauer: Aso is des?! Is a Radl locker worn bei dir, ha? 

Computer: SYSTEMFEHLER. 
Bauer: Nojo, i sogs jo imma, des neumodische Maschinenzeug is 

nix wert! Hebt nix aus! Olles a Glump! 
Computer: SYSTEMFEHLER. 

Bauer: Jo, nocha! Donn bin i dahin! Zagg! Die Gurtn sein a nix 

wert! Host es gsechn? A bißs druckn und scho zrissn seins! 
Schlechts Material! Sollst amol mei Zaumzeug sechn! Des 

hebt hundert Johr! 
Computer: SYSTEMFEHLER. 
Bauer: Diversifikationsquotient! Damitst an Trost host! 

Computer: SYSTEMFEHLER. 

Bauer: Genau! Pfiat Gott, Maschindl! 

Aus: » Schmankerl« 36, Verlag Fried/Brehm, Feldaf'ing, 1978 

d sonna 
schbea ma hinda gidda 

aus feansehantenna 

heisa bau ma 

ohne fensda 

und so hoch 

daß s am himme lecha 

neireißn 

mia drahn eich 

as liachd aus 

daß dungl wead 

nacha derfdz eich woi fuin 

wia in am grob 

rundumadum natua 
1 
da audobahnsee 

newa 
da audobahn 

a see 

a oidz 

varosdz 

fahrradl liegd 

drina 

d wolkn 

schbiagld se 
in a 
benzinlacha 

konservnbixn 

globabia 

oide schua 
biaflaschl 

newa 
da audobahn 

a see: 
fia d 

audofahra 
a biß] 

natua 

2 
woid 

a ausgschlachdz 

audo 

wohnzimmaschdui 

wo de schbringfedan 

rausschaugn 

ausm kühlschrank 

waxd 

gros 

an am 
baam 

hängd a 

vawiddada 

schdrick 

3 

d liab in da kiesgruam 

schaug 

wia schee 
de glosscheam 
fungln 

zwischn wenn as 
de baam mondliachd drauffoid 
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Josef Berlinger beschäftigt sich 
mit dem Fernsehen: ein nahelie- 
gendes, scheinbar einfaches The- 

ma, das erst beim zweiten Hin- 

schauen (oder bei unseren Ge- 
dichten: beim dritten Hinlesen) 
hintergründig und unheimlich 
wird. 

Frühprogramm 

Da Untaschied 

Füa manche Leit 
is da Untaschied 

zwischn Sonndoog und Weakdoog 
dea 

daß am Sonndoog 
da Feanseh 

vo da Friah bis auf d Nacht laffd 

Nachmittags- Unterhaltung 

Feiaramd-Blan 

Um hoiwe Fümfe s Easde 

um Fümfe s Zwoadde 

zeha nach Sechse s Easde 

um Sieme s Dridde 

um hoiwe Achde s Zwoadde 

um Neine s Easde 

zwanzg vor Zehne s Dridde 
um Viadl nach Zehne s Zwoadde 

und vo Äife bis fümf voa Zwäife 

nomoi s Easde 

und ned vogessn: 
bei iagnd ana Umschäutpause 
zon Bisin geh 

Abendprogramm 

Untahäutung 
Drei Doude 

und zwoa Schwaavoletzde 
bis um Achde 

und vo Achde bis um Zwäife 

nomoi via Doude 

genau gsagd 
oa Daschossna 

Oil Dastochana 

oa Dadrosslda 

und oa Vogifda 

außadem no 
drei Massnschlägareian 

a obgstiatzda Fliaga 

und a exblodiade Eisnbahnbrugg 

Neid hod sa se wieda rentiad 
S Feansehschaung 

Programmschluß 

Mia samma christlich 
Wem ma 

am Sonndoog 

scho ned en d Kiacha gehngand 

na schauma r uns wenigstns 

am Samsdoog aaf d Nacht 

voam Western 

s `Wort zum Sonntag' o 

Wei: 

a bissal an Glaum 

braucht ma scho ... 

Aus: »Wohnzimma-Gflimma«, 
Verlag Friedl Brehm, Feldafing, 

3. Auflage 1978 

ý 

Die Verzahnung, moderne Tech- 

nik und Mensch, die der »Mann 

auf der Straße« nicht mehr durch- 

schaut, stellt Helmut Eckl in »dia- 
lektischer Kürze« dar. 

Dees hodse rentiat 
Wiases Kernkraftwerk 

baut hom, 
hod de Bürgainitiative, 

de dagegn war, 
dem örtlichn 

Bundesdogsabgeordnetn, 

dea dafüa war, 

a Grundstück mid 
Einfamülienhaus gschenkt. 

Dees Grundstück liegt 

glei nebam Kernkraftwerk. 

As Kernkraftwerk 

is iatz scho lang in Betrieb. 

As Einfamülienhaus 

steht no oiwei laar. 

De von da Bürgainitiative 

macha Überstundn im 

Kernkraftwerk, damids 

as Einfamülienhaus 

endlich obzoin kenna. 

Horn dem Bundesdogs- 

abgeordnetn 
hoid net glabt, daß Kernenergie 

Arbatsplätze schafft. 

Aus: » wenna amoi kununt«, Ver- 

lag Friedl Brehm, Feldafing 

Zum Ausklang Josef Wittmann. 

Zum letzten Beitrag, zum »Va- 
woitungs-Märchen«, sei angefügt: 
Karl Valentin hat dasselbe Thema 

in seinem bekannten »Buchbinder 
Wanninger« aufgegriffen - die al- 
les überwuchernde Bürokratie. 

Bei Wittmann endet die Geschich- 

te tröstlich. 

werkdog 

d schdraß grau 
d fabrik grau 
da himme grau 
da dog zwischn sieme in da fruah 

und aufdnachd um sieme 

grau 

wia-r-an schef sein anzug 

mia miaßn, 

sogda, 

auf an greana zweig kema - 

awa do siehge schwarz fia uns. 

Sonndog nammedog 
da fäidschdecha 

liegd am fensdabredl, 

das ma n hod, 

wenn draußd wos basiad. 

da kafä 

wead sche langsam 

koid in da kana. 

am radio 
kumd s wunschkonzert. 

s haus wisawi is graab 

wia da himme: 

manchmoi 

riad se a vorhang; 
dann schaugd oana naus, 

ob wos basiad is. 

giasing 

s muichgschiift hod zuagmacht 
und is inscheniörbüro worn. 
da mezga hod zuagmacht, 
do gibz ezt aniquitätn. 

da gmiasloodn hot zuagmacht, 
dea hoaßd demnäxd »grill-room«. 
da supermarkt hod aufgmacht, 
do ham voahea kinda gschbuid. 
da nachbar is a araber, 
sei wohnung kost scho 
hundad maak mehra. 

i wohn etz am land drauß 

und wart, bis me giasing eihoid. 

Vawoitungs-Märchen 

Gähd vorn oana eine, sogd, ea 
mächd gean zum Schef. 

»Ja«, sogd da Pförtna, »gengan S 

grodaus do hintre, links umme, 
bei da Dia eine, in easchdn 
Schdog auffe und na rechts, bei 

den Schoita, do frong S. « 

»Dankschön«, sogd a, gähd hint- 

re, umme auffe, glopfd rechts 
beim Schoita, frogd. 

»Ja«, sogd dea von da Auskumfd, 

»zum Schef - midn Lifd auffe, von 
da Dia aussa rechts rum, den 

Gang fiare bis zu da Sschdiang, 

links eine, bei da Schwingdia dur- 

ehe, a Schdiggl no hintre und do, 

wo da Gummibaam schdähd, wi- 

sawi, is s. « 

»Dankschön«, sogd a, fahrd mid n 
Lifd, gähd fiare, eine durche hinta 

bis zum Gummibaam, glopfd, 
frogd noch n Schef. 

»Mei, des is dumm«, sogd d Se- 

kretärin, »dea is grod need do. 

Dea machd Inschbekzion, awa 

wenns bresiad, im Bau acht, Zim- 

ma zwäif, do kannt s sei, daß Sn 

griang. « 
Wia ra do geh muas, frogd a. 
Zrugg bis zum Lifd, sogd s, aus- 

schdeing partea, beim Hauptein- 

gang ausse, üwa n Hof umme, de 

Dreppm drent auffe, üwa s Brüg- 

gal nüwa, drüm owe, links rum, 
bei da Kantine vabei, durch d 

Anlag den Weg hintre, na bei da 
Glosdia eine und links, oiso wieda 
fiara zua, durch den Gang und 
dann siehgd as scho: Zimma zwäif. 

»Dankschön«, sogd a, gähd zrugg, 
bei da Schwingdia vabei rechts 
rum, hintre zum Lifd, fahrd owe, 
schdeigd aus, gähd bein Hauptein- 

gang ausse, umme, auffe, nüwa, 
owe, links rum bei da Kantine 

vabei rechts durch d Anlag, bei da 

Glosdia eine, fiara zua, suachd 
Zimma zwäif. Suachd den ganzn 
Gang fiare, findt s need, draahd 

um, gähd zrugg. Find öiß, blos 
koa Zimma zwäif. 
Findt a Eisndia, do schdähd üwa- 
haubz nix drom, glopfd, ward, 
horchd - riad se nix. Druggd auf 
d Klinkn, schiabd o; d Dia gähd 
auf, ea gähd eine, machd zua. 
Schdähd a auf an Schdiggl Wiesn. 
Wiesn, Soge, ned Rasn: scheens 
langs Groos, Löwmzahn, Sauer- 

ampfer, Arnika; doschdähdaBaam 
drauf, a Mordsdrumm Lindn. 
Do hoggd a Amsl drom und 
singd. Aufs: »Hansl, Grädl & Co. « 
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GEORG-AGRI COLA-GESELLSCHAFT: 

Besuch 
beim Bundes- 
präsidenten 
Die Jahrestagung 1980 der 

Georg-Agricola-Gesellschaft in 

Bonn am 7. und 8. November 

hatte zum Leitthema »Wissen- 

Der Vorstand der GAG beim 

Bundespräsidenten Prof. Karl 

Carstens in der Villa Hammer- 

schmidt, neben dem Bundesprä- 

sidenten der Vorsitzende Prof. 

Dr. -Ing. Wilhelm Dettmering, 

sechster von rechts. Der Ehren- 

vorsitzende Dr. W. Fries, dritter 

von rechts, ganz links Prof. Dr. 

A. Hermann, Leiter des Wissen- 

schaftlichen Beirates. 

schaft und Technik: Teil der 

Menschheitskultur«. Prof. Dr. 

Rudolf Vierhaus, Direktor des 

Max-Planck-Instituts für Ge- 

schichte in Göttingen, trug vor 
über »Wissenschaft und Wissen- 

schaftsgläubigkeit im Aufstieg 
der modernen Welt«, während 
Prof. Dr. Wolfgang Wild, Ordi- 

narius für theoretische Physik 

und zugleich Präsident der Tech- 

nischen Universität München, als 
Thema gewählt hatte: »Naturwis- 
senschaft und Gesellschaft - 
Aspekte eines zunehmend pro- 
blematischen Verhältnisses«. * 

Um die Bedeutung von Wissen- 

schaft und Technik für unsere 
abendländische Kultur ging es 

auch in der Villa Hammer- 

schmidt. Der Bundespräsident 

hatte den Vorstand der Gesell- 

schaft und die beiden Hauptrefe- 

renten zum Gespräch geladen. 
Was als Dialog begann zwischen 
dem Bundespräsidenten Karl 
Carstens und dem Vorsitzenden 
der Gesellschaft Prof. Dr. Wil- 

jungen Menschen sogar recht ge- 
ben: Unsere Generation habe 

sich auf den Wiederaufbau nach 
den schrecklichen Zerstörungen 

nach dem Zweiten Weltkrieg 

konzentriert. Jetzt gehe es darum 

zu zeigen, daß Wohlstand nicht 

ein Wert für sich selbst sei, son- 
dern nur die notwendige Voraus- 

setzung für die höhere Existenz 

des Menschen. Der Technik dan- 

ke man es, daß sie den Menschen 

te aber zeigt, wie Menschen auch 
ihre Kraft vereinigen können auf 

ein hohes gemeinsames Ziel. 

Das zweite Projekt ist eine große 

»Kulturenzyklopädie der Tech- 

nik«. Hier soll nicht die Technik 

als solche beschrieben werden; es 

geht also nicht um Maschinen 

und Verfahren (wofür es bereits 

eine ganze Reihe ausgezeichneter 
Werke gibt, wie etwa Otto Lue- 

ger, Lexikon der gesamten Tech- 

nik). Es ist der Georg-Agricola- 

Gesellschaft vielmehr darum zu 

tun, die Technik als Kulturlei- 

stung sichtbar zu machen: Der 

Elektromotor wird also nicht auf- 
tauchen als Kurzschluß oder Ne- 

bensehlußläufer, sondern im Zu- 

sammenhang mit der deutschen 

Romantik, in der die immateriel- 

len Kräfte als die wichtigste We- 

senheit in der Welt angesehen 

wurden und das Bestreben be- 

stand, die vielen möglichen Meta- 

morphosen der Kraft tatsächlich 
hervorzubringen. Der Elektro- 

motor wird zweitens behandelt 

im Zusammenhang mit dem ge- 

sellschaftspolitischen Ziel der Er- 

haltung des Mittelstandes, wie es 

zum Beispiel der Berliner Inge- 

nieur Franz Reuleaux formuliert 

hat: Während die Dampfmaschi- 

ne nur den großen Kapitalbesitzer 

begünstigte, sei die »kleine Kraft- 

maschine« das Lebenselixier des 

kleinen Handwerksmeisters. 

In sechs Bänden soll in der ge- 

planten »Kulturenzyklopädie« 
der Zusammenhang von »Tech- 
nik und Natur«, »Technik und 
Wissenschaft«, »Technik und 
Bildung«, » Technik und Kunst«, 

»Technik und Gesellschaft« und 

»Technik und Zivilisation« dar- 

gestellt werden. G4G 

helm Dettmering, entwickelte 

sich rasch zu einer allgemeinen 
Aussprache in freundschaftlich- 

gelockerter Atmosphäre. 

Das Gespräch ergab eine so weit- 

gehende Übereinstimmung, wie 

sie unter selbständig denkenden 

Menschen überhaupt möglich ist: 

In den westlichen Industriestaa- 

ten drohe eine kritiklose Technik- 

feindlichkeit, die ebenso gefähr- 
lich sei wie die früher, zur Zeit 

der Jahrhundertwende vorhan- 
den, ebenso kritiklose Fort- 

schrittsgläubigkeit. Die Antwort 

könne aber nicht eine Verteidi- 

gung der Wissenschaft und Tech- 

nik um jeden Preis sein, son- 
dern es sei die Aufgabe, positive 

und negative Aspekte gleicherma- 
ßen herauszuarbeiten. Lebhaft 

stimmte der Bundespräsident zu, 

als Prof. Dettmering betonte, daß 

das Problem nicht nur unter wirt- 

schaftlichen Aspekten gesehen 

werden dürfe. Wenn heute Teile 

der Jugend Verachtung empfän- 
den für die »Konsumgesell- 
schaft«, dann müsse man diesen 

"Beide Vorträge werden zusammen mit der Gruß-Ansprache von Staatssekretär Hans-Il lilger flaun- 

schild vom Bundesministerium für Forschung und Technologie und mit der Einführung und 
Zusammenfassung durch den Vorsitzenden der Gesellschaft, Prof. Dr. Wilhelm Dettmering. in den 

Schriften der Georg-Agricola-Gesellschaft als Nr. 7/1981 erscheinen. 

befreit habe von materieller Not 

und zugleich von harter körperli- 

cher Fron: Freie Zeit, ehedem ein 
Privileg für wenige, sei heute eine 
Selbstverständlichkeit für viele. 
Damit aber nicht genug. Die 

Technik ist die Anwendung der 

modernen Naturwissenschaft. 

Weil sie in so weitgehender Weise 

dem Menschen die Herrschaft 

über die Natur in die Hand gibt, 

muß mit der Wissenschaft eine 

tiefe Einsicht in die Struktur der 

Welt verbunden sein. Diese ein- 

zigartige Kulturleistung gelte es 

sichtbar zu machen. 
Prof. Dettmering benutzte die 

Gelegenheit des Gesprächs in der 

Villa Hammerschmidt, die bei- 

den Hauptprojekte der Gesell- 

schaft dem Bundespräsidenten 

und damit der Öffentlichkeit vor- 

zustellen. Geschaffen werden soll 
in den nächsten Jahren ein Buch 

für die Schuljugend, in dem in 
leicht eingängiger Form die Ent- 

wicklung der Naturwissenschaft 

und der Technik geschildert 

wird: Die politische Geschichte 

ist der fortgesetzte Kampf der 

Menschen, der Klassen und der 

Völker gegeneinander; die Wis- 

senschafts- und Technikgeschich- 

GEORG-AGRICOLA- 
GESELLSCHAFT 

zur Förderung 
der Geschichte 
der Naturwissenschaften 

und der Technik. 
Geschäftsstelle 
Postfach 23 03 43, 
4300 Essen, 
Telefon (02 01) 105-94 69. 
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Hiermit bestelle ich ein Jahres-Geschenkabonnement mit Liefer- 

beginn ab Heft 
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Deutsche Museum bewahrt 

Photoalben der Firma I. M. 

ýr Nachfolger, Königlich 

rische Hof-Karosserie und 
Wagen Fabrik in München, 

Diese Alben wurden etwa in 

'eit zwischen 1880 und 1920 

. egt und dienten wohl als eine 

vlusterbuch für Besteller, die 

hirre, verschiedene pferdebe- 

nte Wagen und später auch 
karosserien erwerben woll- 
Die Nachfolgefirma existiert 

ens noch und stellt noch heu- 

unkgeschirre her. Da Pferde 

lings aus unserem Stadtbild 

hwunden sind, beschränkt 

der jetzige Kundenkreis vor- 

veise auf Zirkusse, wobei al- 

lgs auch Prunkgeschirre für 

andere Tiere als Pferde angefer- 
tigt werden. 
Damals reichte das Angebot von 
den Staatskarossen fürstlicher 

Häuser bis hin zu den einfachsten 
Gebrauchsfahrzeugen. Durchblät- 

tert man die Alben, so erregen 
jedoch nicht so sehr die Staatska- 

rossen und Postkutschen die Auf- 

merksamkeit des Betrachters, 

denn diese Fahrzeugtypen haben 

sich in den Verkehrsmuseen und 
Wagenburgen in nicht unbeträcht- 
licher Stückzahl erhalten. Da die 

meisten Museumsleitungen zu al- 
len Zeiten Fahrzeuge meist nach 
dem Prinzip der Schönheit und 

nicht nach Gesichtspunkten der 

Sozialgeschichte gesammelt haben 

und meist noch sammeln, findet 

s 
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1GEORG-AGRICOLA-a 

Besuch 
beim Bundes- 
präsidenten 
Die Jahrestagung 1980 der 
Georg-Agricola-Gesellschaft in 
Bonn am 7. und 8. November 
hatte zum Leitthema »Wissen- 

Um die Bedeutung von 3 

Schaft und Technik für i 
abendländische Kultur gi 
auch in der Villa Hat 

schmidt. Der Bundesprä 
hatte den Vorstand der ( 

schaft und die beiden Haul 

renten zum Gespräch gej 
Was als Dialog begann zwi 
dem Bundespräsidenten 

Carstens und dem Vorsitz 
der Gesellschaft Prof. Dr. 
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Der Vorstand der GAG beim 

Bundespräsidenten Prof. Karl 
Carstens in der Villa Hammer- 

schmidt, neben dem Bundesprä- 

sidenten der Vorsitzende Prof. 

Dr. -Ing. Wilhelm Dettmering, 

sechster von rechts. Der Ehren- 

vorsitzende Dr. W. Fries, dritter 

von rechts, ganz links Prof. Dr. 
A. Hermann, Leiter des Wissen- 

schaftlichen Beirates. 

schaft und Technik: Teil der 

Menschheitskultur«. Prof. Dr. 

Rudolf Vierhaus, Direktor des 

Max-Planck-Instituts für Ge- 

schichte in Göttingen, trug vor 
über »Wissenschaft und Wissen- 

schaftsgläubigkeit im Aufstieg 

der modernen Welt«, während 
Prof. Dr. Wolfgang Wild, Ordi- 

narius für theoretische Physik 

und zugleich Präsident der Tech- 

nischen Universität München, als 
Thema gewählt hatte: »Naturwis- 
senschaft und Gesellschaft - 
Aspekte eines zunehmend pro- 
blematischen Verhältnisses«. * 

helm Dettmering, entwi, 

sich rasch zu einer allgem 
Aussprache in freundschal 

gelockerter Atmosphäre. 

Das Gespräch ergab eine so 

gehende Übereinstimmung 

sie unter selbständig denke 

Menschen überhaupt möglü 
In den westlichen Industrie 

ten drohe eine kritiklose Tee 

feindlichkeit, die ebenso gi 
lieh sei wie die früher, zu, 
der Jahrhundertwende vo 
den, ebenso kritiklose 

schrittsgläubigkeit. Die An 

könne aber nicht eine Vei 

gung der Wissenschaft und' 

nik um jeden Preis sein, 
dern es sei die Aufgabe, pa 

und negative Aspekte gleiche 
ßen herauszuarbeiten. Le 

stimmte der Bundespräsidei 

als Prof. Dettmering betonte 

das Problem nicht nur unter 

schaftlichen Aspekten ge: 

werden dürfe. Wenn heute 

der Jugend Verachtung em 
den für die »Konsumg 
schaff«, dann müsse man a 

'Beide Vorträge werden zusammen mit der Grub-Anspracht von Staatssekretär Hans-Flilget 

schild vom Bundesministerium für Forschung und Technologie und mit der Einführui 

Zusammenfassung durch den Vorsitzenden der Gesellschaft, Prof. Dr. Wilhelm Dettmering, 

Schriften der Georg-Agricola-Gesellschaft als Nr. 7/1981 erscheinen. 
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Otto Krätz 

Rostulgie auf Rädern 
In der vorangegangenen 
Nummer dieser Zeit- 

schrift haben wir Rekla- 

memarken aus den Son- 
dersammlungen des 
Deutschen Museums vor- 
gestellt. Wir knüpfen an 
diesen nostalgischen Auf- 

satz an und greifen aber- 
mals ein stilkundlich in- 

teressantes Thema auf, 
das wiederum in den Be- 

reich der Reklame fällt. 

Das Deutsche Museum bewahrt 

zwölf Photoalben der Firma I. M. 

Mayer Nachfolger, Königlich 

Bayerische Hof-Karosserie und 
Hof-Wagen Fabrik in München, 

auf. Diese Alben wurden etwa in 

der Zeit zwischen 1880 und 1920 

angelegt und dienten wohl als eine 
Art Musterbuch für Besteller, die 

Geschirre, verschiedene pferdebe- 

spannte Wagen und später auch 
Autokarosserien erwerben woll- 
ten. Die Nachfolgefirma existiert 
übrigens noch und stellt noch heu- 

te Prunkgeschirre her. Da Pferde 

allerdings aus unserem Stadtbild 

verschwunden sind, beschränkt 

sich der jetzige Kundenkreis vor- 

zugsweise auf Zirkusse, wobei al- 
lerdings auch Prunkgeschirre für 

andere Tiere als Pferde angefer- 
tigt werden. 
Damals reichte das Angebot von 
den Staatskarossen fürstlicher 

Häuser bis hin zu den einfachsten 
Gebrauchsfahrzeugen. Durchblät- 

tert man die Alben, so erregen 
jedoch nicht so sehr die Staatska- 

rossen und Postkutschen die Auf- 

merksamkeit des Betrachters, 

denn diese Fahrzeugtypen haben 

sich in den Verkehrsmuseen und 
Wagenburgen in nicht unbeträcht- 
licher Stückzahl erhalten. Da die 

meisten Museumsleitungen zu al- 
len Zeiten Fahrzeuge meist nach 
dem Prinzip der Schönheit und 

nicht nach Gesichtspunkten der 

Sozialgeschichte gesammelt haben 

und meist noch sammeln, findet 
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sich so gut wie nirgends der seiner- 

zeit ungemein häufige Typ der 

kleinen bespannten Lieferwägel- 

chen, die einstens, vielfach von 

nur einem Pferd gezogen, der 
Kundschaft die Waren der Liefe- 

ranten ins Haus brachten und die, 

jedenfalls wenn man den Alben 

der Firma Mayer trauen darf, häu- 

fig wahre Prachtexemplare im 

Dienste der Reklame stehender 
künstlerischer Gestaltung gewe- 

sen sind. 
Es sei dem Verfasser dieser Zeilen 

an dieser Stelle ein persönliches 
Bekenntnis gestattet: Betrachtet 

man die Reklame, die in unserer 
Zeit an Fahrzeugen verwendet 

wird, sei es an Taxis, sei es an S- 

und U-Bahn-Zügen, wo sie sich in 

schöner Regelmäßigkeit in sicht- 
barlich aufgeklebten Plakaten fin- 

det, so ist diese moderne Form der 

Reklame an Fahrzeugen - jeden- 

falls nach Meinung des Verfassers 

- in aller Regel von abgrundtiefer 
Häßlichkeit. Eine farbliche 

Gesamtdurchkomponierung des 

Fahrzeuges - wenn man diesen 

hochtrabenden Ausdruck über- 

haupt verwenden will - kommt 
Q 

heutzutage fast nur bei Tankwa- 

gen vor - und hier meist mit recht 

merkwürdigen Erfolgen. 

Die Firma Mayer jedoch verfügte 
einst offenbar über äußerst ge- 

schickte Maler und Lackierer. Je- 

denfalls sind in dem Album fertig 

bemalte, aber noch deichsellose 

Lieferwagen festgehalten, so daß 

man annehmen darf, daß das An' 

bringen des Reklametextes mit zu 

den Aufgaben der Firma Mayer 

gehörte. Ob die Besteller der Wa- 

gen auch die Entwürfe mitliefern 

mußten oder ob die graphischen 
Entwürfe von der Firma Mayer 

erstellt bzw. bei entsprechenden 
Fachleuten bestellt wurden, wis- 

sen wir nicht. Betrachtet man je- 

doch die hier gezeigten Lieferwa- 

gen, so ist der Versuch unver- 
kennbar, zu einem - fast könnte 

man sagen - »Gesamtkunstwerk« 
zu kommen. Offenbar wurde die 

Erreichung dieses Zieles durch al- 

te, damals noch ungebrochene 
handwerkliche Traditionen so- 

wohl in der Formgebung als auch 
in der graphischen Gestaltung 



sehr erleichtert. Beim Anblick der 
Photographien könnte man mei- 
nen, sie seien nicht nur leicht 
vergilbt, sondern auch etwas un- 
scharf. Erst der zweite Blick über- 
zeugt einen von der meisterlichen 
Qualität der Bilder. Die scheinba- 
ren Unschärfen entpuppen sich 
bei 

näherem Hinsehen als Spiege- 
lungen, die dank der Tiefenschär- 
fe der seinerzeit verwendeten Ka- 
mera ganze Fassadenteile der Fir- 
ma Mayer, die sich bei der Auf- 
nahme im Rücken des Photogra- 
phen befanden, mit größter Deut- 
lichkeit 

abbilden. Bei dem Wagen 
der Firma Hermann Tietz erkennt 
man den Photographen samt drei- 
beinigem Stativ. 
wenden 

wir uns nun den Fahrzeu- 
gen im einzelnen zu: Es handelt 
sich um einfache, aus dem »Fou- 
gon« heraus entwickelte Formen 
mit geschlossenem Wagenkasten, 
dessen Außenwände und Dach- 
umrahmungen zu Reklamezwek- 
ken 

genutzt wurden. Der Wagen- 
kasten 

- von dem »Charaban vis a 
vls« abgeleitet - wird entspre- 
chend dem ursprünglichen Ein- 
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stieg von hinten, d. h. von der 

Rückseite des Wagens, betreten. 

Das erste Beispiel, der Lieferwa- 

gen der Kgl. Bayer. Hof-Bäckerei 

von Theodor Schmid, Schützen- 

strasse 7, zeigt als eine gewisse 
Besonderheit im Vergleich mit 
den anderen hier vorgestellten 
Beispielen einen verdeckten Kut- 

schersitz, der sich vom Handsom- 

Cap herleitet. Besonders pracht- 

voll sind hier die Initialen TS un- 
ter dem Fenster ausgefallen. Lam- 

pen und Quetschfederung ent- 

sprechen dem damaligen allgemei- 

nen Standard. 

Leider wissen wir über die farbli- 

che Gestaltung dieser Wagen 

nichts. Lediglich über das häufige 

Streifenmuster unterhalb des um 
den Wagenkasten umlaufenden 
Binnengesimses - heutzutage wür- 
de man so etwas eine Zierleiste 

nennen -, das genau in der Höhe 

des oberen Randes der großen 
Hinterräder anschloß, ist die da- 

malige Tradition bekannt. Die 

Mode dieses meist etwas grell ge- 
haltenen Streifenmusters stammte 

aus den Vereinigten Staaten, und 
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man zierte dort damit vorzugswei- 

se die Wagen wohlhabender Süd- 

staatenpflanzer. Man weiß, daß 

solche Muster gelb-rot oder rot- 
blau-gelb oder rot und blau - alles 

meist sehr leuchtend - sein konn- 

ten, wobei man in der dunkleren 

Farbe meist noch seitlich einen 
dunklen Strich einfügte. 
Dieser dunkle - meist schwarze - 
Strich ist gerade bei dem Fahrzeug 

der Firma Schmid gut zu er- 
kennen. 

Wenden wir uns nun dem Liefer- 

wagen der Firma »Julius Mandel- 

baum - Herz-Schuhwaaren« zu, so 
fällt gerade bei diesem Bild die 

phantastische Lackierung auf, 
deutlich erkennt man in der Spie- 

gelung auf dem Wagenkasten die 

gleiche Fassade wieder, die man 

auch auf der Photographie des 

vorangegangenen Wagens als Hin- 

noýfýý91eallf 
im� 
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ýdeý 
tergrund sehen konnte. Um dieses 

Mal den Wagen noch besser wir- 
ken zu lassen, wählte man als 

Hintergrund eine neutrale Plane, 

die nur durch ihre Stauchung am 
Boden zu erkennen ist. Auf der 

Rückseite des Wagens ist als Be- 

krönung noch ein zusätzliches 
Schild angebracht. Diese Wagen- 

bekrönung konnte auch umlaufen, 

wie an dem Wagen der Firma F. 

G. Metzger. Königl. bayr. (übri- 

gens in diesem Falle klein ge- 

schrieben! ) Hof-Lebkuchen & 

Chocolade Fabrik deutlich zu se- 

hen ist. Den Kutschbock zieren 

wiederum seitlich die Initialen des 

Namens. Zusätzlich ist noch ein 

Brett unterhalb der Türe mit dem 

Namen angebracht. Alle hier ge' 

zeigten Wagen haben übrigens 

keinen Spritzschutz bzw. Kotflü- 

gel oberhalb der Räder. 

Die Dachbekrönung konnte auch 
hahnenkammartig in Längsrich' 

tung in der Mitte des Daches all' 

gebracht sein. Den Lieferwagen 

des Hofkürschners A. Riccius 

zierte schlicht, aber durchaus wir- 
kungsvoll das große Staatswappen 



des Königreichs Bayern. Deutlich 

erkennt man Krone, Löwen und 
Ordensketten. Jedoch scheint der 
Hofkürschner 

seinen Wagen wohl 
als etwas zu elegant empfunden zu 
haben, denn in der Dachbekrö- 

nung teilt er - die Exklusivität 
seines Geschäftes etwas mindernd 

- mit, daß er auch Confection lie- 
fern kann. 
Durchaus 

entsprechend ist der 
Wagen der Firma Carl Giessing - 
Kgl. Bayer. (diesmal groß ge- 
schrieben! ) Hoflieferant, Wein- 

grosshandlung 
- gestaltet. Etwas 

aus dem Stil der hier vorgestellten 
Fahrzeuge fällt der Wagen des 
Warenhauses Hermann Tietz - 
der Vorgängerfirma des heutigen 
Kaufhauses 

»Hertie« - heraus, be- 
dingt durch den wesentlich größe- 
ren Wagenkasten, der bis über die 
Vorderachse 

gezogen ist. Die 
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Lackierung spiegelt so phanta- 

stisch, daß diesmal der Photo- 

graph und sein dreibeiniges Stativ 

gut zu erkennen sind. Dieser Wa- 

gen verfügte über einen Kutscher- 

sitz auf dem Dach des Wagenka- 

stens. Originell ist die Gestaltung 

seiner Rückseite. Damals kamen 

gerade die Rücklichter auf, von 
denen hier zwei weiße hinter Bull- 

augen brannten. Das merkwürdi- 
ge Firmensignet im Türfenster 

- 
sozusagen das IETZ im T (als 

»Nase«) - gibt dem Ganzen das 
Aussehen eines Gesichtes. 

Der Lieferwagen der Firma Otto 

Landauer, Kaufingerstraße 28, für 

Costüme und Modewaaren, wür- 
de, hätte er sich erhalten, heute 

als Juwel des Jugendstiles in je- 
dem Museum seinen Platz finden. 

Beachtenswert ist die künstleri- 

sche Gestaltung des Fensters in 

der Wagentüre am Heck des Wa- 

gens. Eine besonders großartige 
Äußerung des Jugendstiles muß 
der Wagen der Firma August 
Buchner, einer Gärtnerei, gewe- 

sen sein, der von umlaufenden 
Girlanden und Blumenbäumen 

geschmückt wurde, und zwar so- 
wohl im oberen als auch im unte- 
ren Teil des Wagenkastens, der 

noch einen zusätzlichen Unterbau 

hatte, der mit einer Art Webmu- 

ster verziert war. Irgendwie wir- 
ken diese Wägelchen fremd auf 

uns, und doch verdient es hervor- 

gehoben zu werden, daß ihre Ver- 

wendungszeit erst etwa 70 Jahre 
hinter uns liegt. 

A 
, 74 t7, 
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Für Sie gelesen 

W. -H. Hein/D. A. Wittop Koning, 

DEUTSCHE APOTHEKEN- 

FAYENCEN, Govi-Verlag, 

Frankfurt am Main, 1977 (Mono- 

graphien zur pharmazeutischen 
Kulturgeschichte, Band 5), 160 S., 

68 Abb. 
, 

Preis DM 43, - 

Wie die Verfasser zu Recht in 
ihrem Vorwort betonen, bietet 

dies Buch zum ersten Mal einen 
Gesamtüberblick über die Ent- 

wicklung der deutschen Apothe- 

ken-Fayencen. Daß diese Über- 

sicht bislang fehlte, erstaunt nicht 

nur im Hinblick auf die schon seit 
langer Zeit vorliegende Spezialli- 

teratur für die Apotheken-Gefäße 

fast aller anderen Fayence-Län- 

der, sondern auch wegen des gera- 
de in Westdeutschland vorhande- 
nen regen Interesses der (meist 

finanzkräftigen) Sammler solcher 
Behälter. Um so lebhafter ist es zu 
begrüßen, daß diese Lücke nun 
durch die äußerst ersprießliche 
holländisch-deutsche Zusammen- 

arbeit zweier anerkannter Phar- 

mazie-Historiker, die sich vor al- 
lem auf dem Gebiet der pharma- 

zeutischen Kulturgeschichte schon 
längst einen Namen gemacht ha- 

ben, geschlossen werden konnte. 
Erfreulich weiterhin, daß diese 

Monographie nach einer knappen, 

trotz aller Information auch für 

den Nichtfachmann verständlich 

geschriebenen Einführung das 

Schwergewicht auf den Bildteil 

legt, zu dessen gut gelungenen 
(teils farbigen, teils schwarzwei- 
ßen) Abbildungen dann gezielte, 

speziell auf das einzelne Objekt 

bezogene Auskünfte hinsichtlich 

der Datierung, Herkunft und Lite- 

ratur gegeben werden. 
Die Wiege der deutschen Fa- 

yence-Kunst, deren früheste Er- 

zeugnisse im 16. Jahrhundert aus 
Tirol, Franken und Schwaben 

stammen, stand ursprünglich in 

Persien. Hier wurden bereits im 

11. Jahrhundert glasierte, nicht 

poröse Töpferwaren hergestellt, 

die sich wegen ihrer Undurchläs- 

sigkeit vorzüglich zur Aufbewah- 

rung von Ölen und Fetten in den 

Drogenbasaren, den Vorläufern 

der Apotheken, eigneten. Durch 

die Vermittlung der Araber be- 

gann man dann im 14. Jahrhun- 

dert auch in Spanien, vor allem in 

der Gegend von Valencia, diese 

glasierten Töpferwaren herzustel- 

len, die sich wegen ihrer kostba- 

ren Gold-Lüstrierung schon bald 

zu einem begehrten Export-Arti- 

kel entwickeln sollten. Sie wurden 

vorrangig nach Italien über die 

Insel Mallorca verschifft, auf die 

auch der Name Majolika zurück- 

geht. Die Bezeichnung Fayence 
dagegen entstand in dem nordita- 
lienischen Städtchen Faenza, das 

im 15. /16. Jahrhundert ebenfalls 

prächtige Apothekengefäße her- 

stellte. Sie lieferten die unmittel- 
baren Vorbilder für die frühe fran- 

zösische, niederländische und 
deutsche Fayence-Kunst. 

Während sich die Herstellungs- 

stätte von keiner der »deutschen 
pharmazeutischen Fayence-In- 

kunabeln« des 16. Jahrhunderts 

eindeutig nachweisen läßt, gelang 

es den beiden Autoren, in zweifel- 
los jahrelanger und mühevoller 
Kleinarbeit z. B. mit Hilfe neu 

aufgefundener Archivalien, be- 

reits ab dem frühen 17. Jahrhun- 

dert die bisher unbekannte Manu- 

faktur- oder Apothekenherkunft 

verschiedener Gefäße zu bestim- 

men. Eine nach regionalen Ge- 

sichtspunkten zusammengestellte 
Übersicht der 20 deutschen Manu- 

fakturen, von denen signierte 
Apotheken-Fayencen bekannt 

sind, sowie eine Tabelle der in 

vorliegendem Buch angeführten 
Marken werden zweifellos in Zu- 

kunft wertvolle Hilfen bei der Zu- 

schreibung und Datierung derarti- 

ger Gefäße bieten. Die Bestim- 

mung wird weiterhin durch prä- 

gnante, knappe Angaben der für 

die einzelnen Werkstätten typi- 

schen Charakteristika in Form, 

Dekor und pharmazeutischer Be- 

schriftung erleichtert. Nach der 

Lektüre dieser schon rein äußer- 

lich ansprechenden, handlichen 

»Monographie zur pharmazeuti- 

schen Kulturgeschichte« kann 

man eigentlich der Hoffnung bei- 

der Autoren nur zustimmen, daß 

vor allem die vielen, hier erstmals 

abgebildeten und beschriebenen 

Stücke dazu beitragen mögen, bei 

einem bislang nicht angesproche- 

nen größeren Publikum das Inter- 

esse an den schönen Gefäßen aus 

alten deutschen Apotheken zu 

wecken. 
Bereits jetzt jedenfalls beginnt 

sich der zweite Wunsch der Ver- 

fasser zu erfüllen, daß dieses Buch 

außerdem auch die Pharmazie-Hi- 

storiker zu weiteren Untersuchun- 

gen von bislang ungeklärten Da- 

tierungs- und Herkunftsproble- 

men anregen soll. So hat sich 
beispielsweise eine am Institut für 

die Geschichte der exakten Wis- 

senschaften und der Technik der 

Technischen Universität München 

in Arbeit befindliche Dissertation 

die genaue Erforschung des Un- 

termain-Gebietes zur Aufgabe ge- 

stellt. Karin Figala 

Wolfgang Wagner: 

»KURT TANK - KONSTRUK- 

TEUR UND TESTPILOT BEI 

FOCKE-WULF«, 

erster Band einer neuen Buchreihe 

»DIE DEUTSCHE LUFT- 

FAHRT« 

Zur Zeit entsteht in Zusammenar- 

beit mit dem Bundesverband der 

deutschen Luft- und Raumfahrtin- 
dustrie, dem Deutschen Museum 

und der Deutschen Gesellschaft 

für Luft- und Raumfahrt eine auf 

ca. 20 Bände angelegte Buchreihe 

über die Geschichte der deutschen 

Luftfahrt. Autoren, Mitarbeiter 

und Berater sind größtenteils Per- 

sönlichkeiten, die die Entwicklung 

der Luftfahrt aus nächster Nähe 

miterlebt oder sogar aktiv mitge- 

staltet haben. Die Initiative zu 
diesem ehrgeizigen Vorhaben 

kam aus dem großen Fachbeirat, 

der gegenwärtig bei der Gestal- 

tung der neuen Luft- und Raum- 

fahrthalle mitwirkt. Ziel der 

Buchreihe ist eine umfassende 
Darstellung aller Gebiete der 

deutschen Luftfahrttechnik von 
Anbeginn bis heute, wobei sowohl 

auf technische Details als auch auf 
Allgemeinverständlichkeit und 
Lesbarkeit großer Wert gelegt 

wird. 
Einige Bände über die bedeutend- 

sten Flugzeugbauer (Dornier, 

Heinkel, Junkers, Messerschmitt) 

ergänzen die sonst ausschließlich 

in Fachgebiete (Triebwerke, Ver- 

kehrsflugzeuge, Hubschrauber, 

Segelflugzeuge etc. ) unterteilte 
Reihe. Ein solch persönlichkeits- 
bezogenes Buch ist nun als erster 
Band erschienen, und zwar über 

Professor Kurt W. Tank. 

Tanks Leben war typisch für das 

eines deutschen Flugzeugbauers: 

Beginn der beruflichen Laufbahn 

in den zwanziger Jahren (Tank bei 

Rohrbach) unter wirtschaftlich 

schwierigen Verhältnissen, nach 
der Machtergreifung der National- 

sozialisten Projekte und Geld in 

großem Stil, während des zweiten 
Weltkrieges nahezu ausschließlich 
Konzentration auf Entwicklung 

und Produktion militärischer 
Flugzeuge und nach dem Krieg 

Berufsverbot, Zwang, einen ande- 

ren Beruf zu wählen oder ins Aus- 

land zu gehen. 
Tank ging mit einigen seiner alten 
Mitarbeiter zunächst nach Argen- 

tinien und entwickelte dort einen 

schnellen Strahljäger und später in 

Indien nochmals ein hochmoder- 

nes Kampfflugzeug. Tanks Flug- 

zeuge gehörten stets zu den Spit- 

zenleistungen des internationalen 

Flugzeugbaues. 

W. Wagner geht es in seinem 
Buch vornehmlich darum, die 

Projekte und Flugzeuge zu schil- 
dern, auf die Tank weitgehend 
Einfluß nahm, sei es durch die 

Flugerprobung unter seiner Lei- 

tung, sei es, daß er die Entwick- 

lung der Flugzeuge inspirierte 

oder sich auch im Detail damit 

befaßt hat. Dieses Ziel hat Wag- 

ner zweifellos erreicht. 
56 Tabellen, 130 Bilder und 76 

Zeichnungen geben erschöpfend 
Auskunft über alle unter Tanks 

Leitung entwickelten Flugzeuge. 

Wagner, selbst leidenschaftlicher 

Flieger und ehemals Chefredak- 

teur einer angesehenen Luftfahrt- 

zeitschrift, versteht es, durch sei- 

nen engagierten, flüssigen Stil die- 

ses umfangreiche, detailgespickte 

Material dennoch lesbar und in- 

teressant darzustellen. Besonde- 

ren Wert und Spannung gewinnt 
das Buch auch dadurch, daß Tank 

selber, jetzt 82jährig und in Mün- 

chen lebend, eigene Erlebnisse 

und Erfahrungen beisteuerte. 

Wolfgang Wagner: »Kurt Tank 

Konstrukteur und Testpilot bei 

Focke-Wulf« 

Bernard & Graefe Verlag, Mün- 

chen, 1980,272 Seiten, DM 56, - 
Rarjen 



Der Autor 

Professor Dr. med. Wilhelm Theopold ist Direktor 

der Kinderklinik am Städtischen Krankenhaus 

Frankfurt-Höchst. Seiner wissenschaftlichen Arbeit 

ist die Einführung der Vorsorgeuntersuchungen für 

Kinder in der Bundesrepublik zu danken. Als Schrift- 

steller trat er mit einer Biographie über den Arzt und 

Dichter Friedrich Schiller hervor und mit einem 

Bericht über die Medizin an der Hohen Carlsschule zu 

Stuttgart. Beim Quellenstudium stieß er auf die Maß- 

listen der Carlsschüler und erschloß sie der Medizin 

als kostbares Vergleichsmaterial zum veränderten 

Wachstumsablauf der Jugend. 

Professor Theopold lebt in Königstein im Taunus. 

Vom gleichen Autor liegt bereits vor: 

VOTIVMALEREI UND MEDIZIN 
Kulturgeschichte und Heilkunst 

im Spiegel der Votivmalerei 

172 Seiten mit 66 ganzseitigen Farbtafeln und 129 

ein- und mehrfarbigen Textabbildungen sowie einem 

ausführlichen Literaturverzeichnis im Anhang. 

Format 25,5 x 32,5 cm. Ganzleinenband mit mehr. 

farbigem Schutzumschlag und Schuber. 

ISBN 3-521-04085-2 DM 120, - 
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HIN 

233onunlaCerei 
von Wilhelm Theopold 

172 Seiten mit 63 Farbtafeln und 149 ein- und 

mehrfarbigen Textabbildungen sowie einem 

ausführlichen Literaturverzeichnis im Anhang. 

Format 25,5 x 32,5 cm. Ganzleinenband mit 

vierfarbigem Schutzumschlag und Schuber. 

ISBN 3-521-04117-4 DM 120, - 

Länger als fünf Jahrhunderte hindurch haben Men- 

schen in Krankheit und Not, haben auch Eltern für 

ein Kind, das von den Gefahren der Welt bedroht 

war, Votivtafeln an den Altären der Heiligen 

niedergelegt und damit ein in der Stunde der Ver- 

zweiflung gegebenes Gelübde erfüllt. In ihrer 

Gesamtheit liefern diese Tafeln, auch wenn die 

Maler ganz im Dienst der Frömmigkeit standen, 

eine reichhaltige Illustration zur Kulturgeschichte 

des Kindes, zu seiner Stellung im Volksleben, dem 

Dasein in der Familie und zur Vielfalt der Be- 

drängnisse, denen es im Weltenlauf ausgesetzt war. 
Bisher gab es keine Darstellung über die Gestalt 

des Kindes in der Votivmalerei, über die irdischen 

und die himmlischen Kinder und über die, die zu 
Märtyrern wurden. Erstmalig erschließt dieses Buch, 

das ein Kinderarzt schrieb, aus der naiven Mal- 

kunst vergangene Epochen der Kindheitsgeschichte. 

Dabei wird zwischen Legende und Dogma, zwischen 
Märchen und Wirklichkeit eine Welt lebendig, die 

wohl ärmer an Wissen und Wohlstand, aber reicher 

an Glauben und Trost war. 

Erhältlich in jeder Buchhandlung. 

to Verlag Karl Thiemig 

Postfach 900740 " 8000 München 90 
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3. Auflage 1980 

völlig neu bearbeitet und ergänzt 

Vom Atomkern 

zum Kernkraftwerk 
von Professor Dr. D. Bünemann und W. Kliefoth t 

GKSS-Forschungszentrum, Geesthacht 

VIII, 112 Seiten, 22 Abbildungen, 12 Tabellen, 

kartoniert DM 16,80 

THIEMIG-TASCHENBUCH BAND 19 

ISBN 3-521-06132-9 

Das Buch ist eine Einführung in die Physik und 
Technik der Kernenergienutzung und einem großen 

Leserkreis zur Orientierung empfohlen. 

Fordern Sie den Einzelprospekt mit Inhaltsübersicht an! 

rw Verlag Karl Thiemig 
`+ Postfach 900740 D-8000 München 90 

Ein früher Pionier der Kunststoff- 

chemie war der Tegernseer Bene- 

diktinermönch Wolfgang Seidel, 

der 1492 bei Braunau am Inn 

geboren wurde. 
Seidel überlieferte das Rezept ei- 
ner durchsichtigen Kunstmasse - 
einer Art Kunsthorn. 

G. Schnitzlein 

Eine Erfindung ohne Fortüne war 
der Dampfspatenpflug. Die neu- 

zeitliche Geschichte der Land- 

technik ist undenkbar ohne den 

Dampfpflug, jenes tonnenschwere 
Monstrum, das im ausgehenden 
19. Jahrhundert Blickfang einer 
jeden landwirtschaftlichen Aus- 

stellung war. Klaus Herrmann 

Nicht alle Erfinder aus der Früh- 

zeit der Elektrotechnik sind heute 

noch bekannt. Zu den fast verges- 

senen gehört Ferdinand Schnei- 

der. In ihrer Ausgabe vom 23. 

März 1895 kündigte die Fuldaer 

Zeitung für den folgenden Sonn- 

tag, den 24. März 1895, einen 
Vortrag von Ferdinand Schneider 

an. 

Bis ins späte Mittelalter verband 

sich die Darstellung der Kranken- 

pflege mit christlichen Idealen; zu 
den sieben Handlungen der Barm- 

herzigkeit, die einen christlich- 

moralischen Kanon bildeten, ge- 
hörte auch die Krankenpflege. 

Schreibmaschinen und Elektronik- 

rechner (auch Texas) für Büro, Uni- 

versität und Schule. Stets Sonder- 

posten. Kein Risiko, da Umtausch- 

recht. Barpreis = Ratenpreis. 

Fordern Sie Gratiskatalog 628 D 

34 GÖTTINGEN, Postfach 601 

Bildnachweis: S. 10-17: Michael Riemcy. S. 17-23: Raiffeisenbank, München. Titel: 

G. v. Voithenberg. S. 30-38: Archiv Süddeutscher Verlag und S. R. Gnamm. Alle 

übrigen Fotos: Deutsches Museum, München. 

In die Technikgeschichte der all- 

täglichen Dinge wird eine Artikel- 

folge einführen, die aus nachgelas- 

senen Manuskripten des Grafen 

Klinkowstroem zusammengestellt 

wird. K. hinterließ eine liebevolle 

Sammlung zur Geschichte alltägli- 

cher Dinge, z. B. des Asphaltbela- 

ges, aber auch zur Geschichte des 

Waschens. 

Das deutsche Handwerk hat eine 

weit zurückreichende Tradition, 

deren man sich auch bewußt ist. 

Der Artikel von Kurt Nagel be- 

richtet über die erfolgreichen Be- 

mühungen, ein Museum des Flei- 

scherhandwerks zu gründen und 
Exponate zur Kulturgeschichte 

der Fleischerei zu sammeln. 



Gerhard Wietek 

GEORG TAPPERT 
Ein Wegbereiter der Deutschen Moderne 

240 Seiten mit 79 Jllustrationen und Fotos im Textteil, 24 Farb- 

und 56 Schwarzweißtafeln im Bildteil sowie 496 Schwarzweiß- 

abbildungen im Werkverzeichnis der Gemälde. Im Anhang 

Lebensdaten, chronologisches Ausstellungsverzeichnis, 

Zusammenstellung der Veröffentlichungen von Georg Tappert, 

Anmerkungen und Register. Format 21 x26,5 cm. 
Ganzleinenband mit mehrfarbigem Schutzumschlag 

und Schuber. 
ISBN 3-521-04118-2 DM 98, - 

19 

1880-1957 

Dieses Buch ist einem Wegbereiter 

moderner Kunst in Deutschland ge- 

widmet, dessen Name zwar vielen ge- 
läufig ist, von dessen Werk jedoch 

kaum eine Vorstellung besteht. Es er- 

scheint zum hundertsten Geburtstag 

des aus Berlin stammenden Künstlers, 

der sich hier nach Stationen in Karls- 

ruhe und Worpswede überJahrzehnte 

hinweg in den Brennpunkten der un- 

ser Jahrhundert bestimmenden Kunst- 

entwicklung befand und der vor allem 

entscheidenden Anteil am Durch- 

bruch des Expressionismus in 

Deutschland besaß. 

Wie der Autor nachweist, war Tappert 

der eigentliche Initiator der »Neuen 
Sezession«, in welcher die beiden füh- 

renden Künstlergruppen »Brücke« 
und »Blauer Reiter« erstmalig ge- 

meinsam auftraten, er gehörte 1911 zu 
den Mitbegründern der »Juryfreien« 
sowie der revolutionären »Novem- 
bergruppe« von 1918. Von der Kunst- 

politik des Nationalsozialismus getrof- 
fen, brach er sein künstlerisches Werk 

vor dem Zweiten Weltkrieg jäh ab, um 
danach nur noch -gemeinsam mit 
Carl Hofer - als Lehrer am Wiederauf- 

bau und in der Leitung der Berliner 

Kunsthochschule tätig zu sein. 
Mit dieser Monographie wird dem 

1957 verstorbenen Künstler eine erste 

umfassende Würdigung durch einen 
berufenen Kenner des deutschen Ex- 

pressionismus, zuteil, die sich nicht 

nur auf seinen durch zahlreiche zeit- 
genössische Fotos dokumentierten 

Werdegang bezieht, sondern auch ein 
Verzeichnis aller durch Abbildungen 
belegbarer Gemälde, der Ausstel- 

lungsbeteiligungen sowie des Schrift- 

tums enthält. Hierbei konnte sich der 
Autor auf bislang nicht bekanntes 
Quellenmaterial stützen, das diese Pu- 

blikation als einen wesentlichen Bei- 

trag zur neueren Kunstgeschichte er- 

scheinen läßt. 

Erhältlich in jeder Buchhandlung 

Verlag Karl Thiemig " Postfach 900740.8000 München 90 
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